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  Andrea Pabel


  wuchs im Chiemgau in Bayern auf. Schon als Kind lernte sie reiten, auf der kleinen Islandslute Freica, über die später ein Kinderbuch entstand. Andrea Pabel schrieb Kurzgeschichten und Erzählungen, Kinder- und Jugendbücher sowie Pferdesachbücher. Die Autorin ist Feldenkrais-Lehrerin und lernte in USA bei Linda Tellington-Jones die TTEAM-Methode der sanften Pferdeausbildung. Andrea Pabel lebt heute mit ihrer Familie und mehreren Tieren auf ihrer Ranch bei Taos, New Mexico, und züchtet Pferde.
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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt - natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Ein neues Pferd für den Ponyhof


  Sabine sprang mit einem Satz aus dem Bett. Heute würde sie mit Cornelia Hülsberg, der Leiterin des Ponyhofs Kleines Hufeisen, in die Nähe von Wasserburg fahren, um ein neues Pferd für die Reitschule anzuschauen. In einem Privatstall standen mehrere Pferde zum Verkauf.


  Sabine zog sich eilig an. Sie war sehr aufgeregt. Alle wussten, dass Cornelia hohe Anforderungen an ihre Pferde stellte. Sie wollte keine verrittenen Pferde haben, die hart im Maul oder durch jahrelange Überforderung abgestumpft waren. Ihre Pferde sollten verkehrssicher und zuverlässig sein, dabei aber auch aufmerksam und gehwillig. Und vor allem sollten sie Vertrauen zu Menschen haben. Was für Pferde würde Sabine heute sehen? Ob eines unter ihnen war, das Cornelias


  Erwartungen entsprach? Etwas wusste Sabine aber ganz genau: Es würde ein spannender Tag werden!


  „Schon so früh unterwegs?“, fragte ihre Mutter. „Du kannst es wohl kaum erwarten, das neue Pferd zu sehen!“


  Sabine nickte und kaute ihr Brötchen, so schnell sie konnte.


  „Sobald ich mal Zeit habe, komme ich auch wieder einmal auf den Ponyhof“, versprach Iris Kleine. „Wenn nur die langweilige Arbeit im Supermarkt nicht wäre! Dann würde ich euch dort viel öfter besuchen!“


  Während Sabine zum Ponyhof radelte, dachte sie noch einmal an das kurze Gespräch mit ihrer Mutter. Früher hatte Iris Kleine viel mehr Zeit für sie gehabt. Sabine litt oft darunter, dass ihre Eltern fast nur noch abends zu Hause waren.


  „Guten Morgen!“, rief Stefan ihr fröhlich zu, als Sabine ihr Rad abstellte. „Hilfst du mir beim Füttern?“


  „Klar!“ Sabine nickte Stefan zu. Sie mochte Cornelias jungen Helfer und Assistenten. Stefan liebte Pferde genauso wie sie.


  Wenig später brachten sie das Heu in den Offenstall. Mit freudigem Wiehern wurden sie von den Pferden begrüßt. Bald mampften alle zufrieden. Sabine liebte die Ruhe im Stall, wenn die Pferde ruhig ihr Heu fraßen.


  Sie ging zu ihrem Pflegepferd Wolkenmähne hinüber. „Heute Morgen hab ich nicht viel Zeit“, sagte sie und strich der braunen Islandstute über das Fell. „Aber wenn wir zurückkommen, kümmere ich mich nur um dich!“


  Wolkenmähne prustete und vergrub ihre Nase tief im duftenden Heu.


  Die Shetlandponys Max und Fee wurden als Einzige nicht im Offenstall gehalten. Sie hatten zwei Boxen im Stall. Sie waren noch nicht lange auf dem Ponyhof und hatten auch noch kein genügend dickes Winterfell. Der kleine Schecke Max war das Sorgenkind des Ponyhofes. Cornelia hatte ihn sehr vernachlässigt übernommen, der Kleine brauchte regelmäßig Spezialfutter.


  Die graue Ponystute Fee gewöhnte sich gut ein, sie kam gut damit zurecht, dass sie auf einem Auge blind war. Sie konnte kleine Kunststücke machen und sich graziös verbeugen, und alle Kinder des Ponyhofes rätselten über Fees Vergangenheit. War die kleine Stute ein Zirkuspferd gewesen? Und wie war das kerngesunde Pony auf den Pferdemarkt gekommen? Cornelia hatte Fee in letzter Minute vor dem Schlachtpferdetransport gerettet.


  Endlich waren alle Pferde und auch Cornelias graue Katze und der Hofhund Janosch versorgt. Cornelia startete ihren grünen Volvo, dann fuhren sie los.


  Janosch bellte in seinem Zwinger, aufgeregt sprang er hin und her. „Ich weiß, wie gern er mitkommen möchte!“, sagte Cornelia. „Aber heute geht das leider nicht! Er bewacht den Hof!“


  Die Fahrt in die Nähe von Wasserburg war schön. Die Sonne schien, über den Feldern schwebten noch leichte Nebelschleier, die sich allmählich hoben. Das Herbstlaub leuchtete bunt, und in der Ferne sahen sie die Alpen gegen den blauen Himmel aufragen. Ein großer Schwarm Stare sammelte sich auf einem alten Baum. Sie flogen nun nach Süden, ihre innere Uhr sagte ihnen, dass es Zeit war, sich zu versammeln.


  Endlich bog Cornelia in einen großen Hof ein. Ein Berner Sennenhund umsprang das Auto bellend.


  Sabine sah auf die Koppeln hinaus, alle waren leer. Warum waren die Pferde an diesem sonnigen Morgen nicht draußen? Doch noch ehe sie etwas zu Cornelia sagen konnte, trat ein älterer Mann aus der Tür. Er pfiff den Hund zu sich und kam auf das Auto zu. „Krämmer“, stellte er sich vor und gab Cornelia die Hand.


  Kurz darauf führte er sie in die Ställe. „Es stehen mehrere Privatpferde zum Verkauf“, sagte er, als er die Tür öffnete.


  Sabine sah sich um. Der Stall war wohl einmal ein Kuhstall gewesen. Die Decken waren niedrig, und durch die kleinen Fenster drang nur wenig


  Licht herein. Es gab zehn große Boxen, die alle bis nach oben zur Decke vergittert waren. Die armen Pferde, dachte Sabine, die hier leben. Und die früher hier gelebt haben.


  „Wie im Gefängnis“, flüsterte Stefan ihr zu.


  Aber es kam noch schlimmer. Weiter hinten im Stall waren etwa zehn Pferde in engen Ständern angebunden. Sie konnten sich nicht einmal umdrehen, die Ketten an den Halftern klirrten leise, als einige der Pferde den Kopf wandten.


  „Das ist ja schrecklich!“ Sabine war entsetzt. Wie konnte man Pferde nur so halten! Sie wollten sich doch bewegen! Wie gut hatten es da Cornelias Pferde! Die durften draußen sein, Sonne, Wind und Regen auf ihrem Fell spüren und so viel herumlaufen, wie sie wollten. Bei schlechtem Wetter konnten sie in ihren Stall gehen, aber meist waren sie trotzdem lieber draußen; Sabine hatte das oft beobachtet.


  „Hier, dieser Württemberger Wallach steht zum Verkauf!“ Herr Krämmer deutete auf ein großes, dunkelbraunes Pferd in einer der Boxen. „Zehn Jahre alt, mit Turniererfahrung, ein guter Springer“, erklärte er gleichgültig.


  Cornelia ging auf die Box zu, um sich den Braunen anzusehen. Das Pferd legte die Ohren an und wich vor ihr zurück.


  „Er mag Menschen nicht besonders“, fügte Herr Krämmer hinzu. „Aber wenn man erst mal im


  Sattel sitzt, geht er gut. Hat auch ordentliche Gänge!“


  „Und warum soll er verkauft werden?“, wollte Cornelia wissen. Der Braune tat ihr Leid.


  „Seine Besitzerin studiert, hat kaum noch Zeit, sich um ihn zu kümmern!“ Krämmer hob die Schultern. „Hier haben wir noch ein sehr gutes Dressurpferd!“ Er deutete auf einen Schimmel. „Diese Stute ist bis zur Klasse M ausgebildet. Etwas für einen guten Reiter. Natürlich ist sie auch etwas teurer!“, fügte er schnell hinzu.


  Die Schimmelstute war zutraulich und kam auf die Besucher zu.


  Herr Krämmer zeigte Cornelia noch zwei weitere Pferde, dann ging er zu den Ständern. „Die wäre auch etwas für Sie“, sagte er und deutete auf eine Fuchsstute. Ihre großen Augen blickten freundlich, die kleinen Ohren waren wohlgeformt und die Nüstern aufmerksam geweitet. Selbst in dem dunklen Stall schimmerte das Fell der Stute rotgolden.


  „Eine schöne Stute“, bemerkte Stefan.


  „Sie ist ein Don-Pferd“, sagte Krämmer.


  Sabine fragte Cornelia nach dem Pferd. Sie hatte von dieser Rasse noch nie gehört.


  „Eine russische Pferderasse. Sehr genügsame und rittige Pferde“, antwortete Krämmer an Cornelias Stelle. „Vom Charakter her sind die nicht zu schlagen, man kann sich nichts Besseres als ein


  Don-Pferd wünschen. Es sind vielseitige Warmblutpferde, die durch Einkreuzungen von Orlow-Trabern, orientalischen Hengsten und englischen Vollblütern aus der Alt-Donschen Rasse gezogen wurden. Diese Pferde waren als Militär- und Kosakenpferde berühmt!“


  Sabine staunte. Sie hätte es dem gleichgültig wirkenden Mann nicht zugetraut, dass er so viel über eine Pferderasse wusste.


  Cornelia ging auf die Stute zu und ließ sie an ihren Händen schnuppern. Sie strich ihr über den Hals, betrachtete prüfend den Rücken der Rotgoldenen und ihre Beine. Es war nicht genug Platz, um sich neben der Stute in den Ständer zu zwängen. „Ich würde sie gern einmal draußen sehen“, sagte Cornelia spontan.


  Herr Krämmer holte einen Führstrick und hakte die Kette aus. Die Fuchsstute ging willig mit. Sabine wusste, dass Cornelia auch das beobachtete. Draußen im Sonnenlicht glänzte das Fell der Stute wie pures Gold. Sie warf den Kopf auf und begann zu tänzeln. Sehnsüchtig wiehernd, drängte sie zur Koppel hin. „Wie lange war sie denn nicht mehr auf der Weide?“, erkundigte sich Cornelia.


  „Na, letzte Woche hab ich sie rausgelassen“, entgegnete Krämmer. „Es macht ja viel Arbeit. Und dann lassen sich manche nicht wieder einfangen.“


  Natürlich nicht, dachte Sabine. Welches Pferd wollte schon von diesen herrlichen Koppeln zurück in einen muffigen, dunklen Kuhstall!


  „Ich würde die Stute gern probereiten“, sagte Cornelia. „Aber zuerst möchte ich sie frei laufen sehen. Es ist nicht fair, ein Pferd unter den Sattel zu nehmen, das tagelang eingesperrt war.“


  „Wie Sie wollen“, brummte Herr Krämmer. „Aber dann wälzt sie sich wieder. Das Putzen macht eine Riesenarbeit! Im Stall werden die Viecher lange nicht so schmutzig!“


  Sabine und Stefan blickten sich schnell an. Sie verstanden sich auch ohne Worte: Dieser Mann liebte Pferde nicht. Vielleicht behandelte er sie auch nicht gut, wenn er sie so schlecht hielt.


  „Ich putze die Stute gern“, bot Cornelia an. „Wie heißt sie denn?“


  „Wir nennen sie Flori. Sie heißt Florentine“, antwortete Herr Krämmer und ließ die Fuchsstute auf die Koppel. Mit einem großen Satz sprang sie davon und keilte übermütig dabei aus. Wie wild buckelte sie, dann raste sie im Galopp bis zur entferntesten Ecke der Koppel, dass die Grasbrocken nur so flogen.


  „Sehen Sie, jetzt macht sie mir die ganze Koppel kaputt“, rief Herr Krämmer vorwurfsvoll.


  Aber Cornelia hörte gar nicht hin. Sie verfolgte jede Bewegung des edlen Tieres. Mit langen, erhabenen Schritten kam Florentine nun im Trab über die Weide geschwebt. Ihre Mähne wehte im Wind, sie schnaubte heftig, und ihre großen Augen leuchteten.


  „Mensch, ist die schön!“, flüsterte Stefan, ohne die Augen von Florentine abzuwenden.


  Die Stute trabte noch ein paar Mal um die Koppel, dann ließ sie sich auf einmal mit wohligem Seufzen in der matschigsten Ecke der Wiese zu Boden sinken und wälzte sich genüsslich.


  „Ich hab’s Ihnen doch gleich gesagt“, schimpfte Herr Krämmer. „Jetzt sieht sie aus wie ein Ferkel.“


  „Wenn sie erst wieder trocken ist, lässt sich die Erde ganz leicht herausbürsten!“ Cornelia begann sich zu ärgern. „Pferde brauchen das, Herr Krämmer. Sie brauchen frische Luft, Bewegung und sollten sich nach Herzenslust wälzen können! Wissen Sie das nicht?“


  Krämmer sah die Besucher erbost an, aber er antwortete nicht.


  Cornelia wollte Florentine noch draußen lassen und inzwischen einmal die Schimmelstute reiten.


  Herr Krämmer versicherte ihr, dass sie erst gestern auf einem Ausritt gewesen sei. Die Stute war gut erzogen und angenehm zu reiten. Sie ging willig und ließ sich leicht versammeln.


  Danach wollte Cornelia den großen Wallach reiten. Er versuchte schon beim Putzen, nach ihr zu schnappen, und war unter dem Sattel heftig und nervös. Mit kurzen, trippelnden Schritten und hochgeworfenem Kopf tänzelte er durch die Halle. Von den guten Gängen, die Herr Krämmer angepriesen hatte, war nichts zu sehen. Das Pferd war so verspannt, dass es gar nicht richtig gehen konnte.


  Als Cornelia und Stefan die beiden Pferde wieder in ihre Boxen gebracht hatten, holten sie Florentine von der Koppel. Zuerst wollte die Fuchsstute sich nicht einfangen lassen. Es dauerte länger als eine Viertelstunde, bis Cornelia sie endlich hatte.


  „Sehen Sie, für solche Macken habe ich keine Zeit. Da lasse ich die Pferde lieber drinnen!“, brummte Krämmer.


  „Wenn Sie sie regelmäßig auf die Weide ließen, würden die Pferde sich problemlos einfangen lassen“, sagte Cornelia. „Das ist doch ganz logisch!“ Sorgfältig putzte sie die Fuchsstute, fuhr prüfend an ihren Beinen entlang. Beim Satteln machte Florentine keine Schwierigkeiten, sie ging gelöst und schwungvoll in der Halle. Willig galoppierte sie an, hörte auf feinste Paraden und schnaubte zufrieden, als Cornelia ihr lobend den Hals klopfte.


  Stefan und Sabine standen an der Bande und sahen zu. „Die sollte sie kaufen“, flüsterte Stefan. „Ein gutes Pferd!“


  Sabine nickte. „Sie passt zu Cornelia, findest du nicht auch?“


  Es war, als ob Cornelia die Stute schon ihr Leben lang geritten hätte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb.


  Auch Sabine hatte die Fuchsstute gleich gemocht. Ob Cornelia sie wirklich kaufen würde?


  Die junge Frau parierte das Pferd durch und glitt aus dem Sattel. „Sie ist hervorragend geritten!“, rief sie begeistert. „Auch ihr Stockmaß ist für die Reitschule richtig - so um einen Meter sechzig. Viele Reiterkinder haben vor den ganz großen Pferden Angst.“


  „Nehmen wir sie gleich mit?“, rief Sabine aufgeregt.


  „Immer mit der Ruhe!“ Cornelia fuhr der Stute über den Hals. „Ich möchte schon, aber da muss zuerst der Tierarzt kommen und sein Urteil abgeben. Ich habe auch noch Fragen an die jetzigen Besitzer.“


  Nachdem sie die Stute wieder in ihren Ständer gebracht hatten, sprachen sie im Wohnhaus mit Herrn Krämmer. Die rote Florentine sollte verkauft werden, weil ihre Besitzerin den Spaß am Reiten verloren hatte. Der Kaufpreis der Schimmelstute war zu hoch, und der braune Wallach wäre zu schwierig für die Reitschule. Er brauchte sorgfältigste und regelmäßige Zuwendung.


  Cornelia ließ sich Florentines Papiere zeigen und bat sich dann Bedenkzeit aus. „Unser Tierarzt soll Florentine gründlich untersuchen“, sagte sie. „Wenn alles in Ordnung ist, möchte ich die Stute kaufen. Ist Ihnen das recht?“ Sie sah Herrn Krämmer an, und der nickte.


  Auf dem Weg zum Auto wollten die drei noch einmal zu Florentine gehen. Cornelia öffnete die Stalltür und trat leise ein. Nach einigen Schritten aber blieb sie wie angewurzelt stehen: „Um Himmels willen! Schaut euch das nur an!“ Sie deutete auf die Fuchsstute.


  Florentine wiegte sich unaufhörlich von einem Vorderbein auf das andere, sie schaukelte in ihrem engen Ständer hin und her.


  „Sie webt!“, rief Stefan erschrocken.


  Betroffen sah Sabine Florentine an. Sie wusste, dass Weben eine schlimme Angewohnheit ist. Manche Pferde fangen aus Langeweile in der Box oder im Ständer damit an. Auf die Dauer führt die ständige seitliche Belastung zu starken Verschleißerscheinungen der Vorderbeine.


  Florentine hatte ihre Stimmen gehört und versuchte, sich zu ihnen umzudrehen. Aber das erlaubte die kurze Kette nicht. Ein trauriger Anblick.


  „Meinst du, dass ihre Beine schon geschädigt sind?“, fragte Sabine leise.


  „Wer weiß?“ Cornelia seufzte. „Kommt, wir müssen noch einmal zu Herrn Krämmer.“


  Auf der Rückfahrt starrte Sabine aus dem Fenster. Ob Krämmer ihnen die Wahrheit erzählt hatte? „Webte“ Florentine wirklich erst seit einigen Wochen? Oder hatte er das nur gesagt, um Cornelia zu beruhigen?


  „Es ist eine Schande!“, platzte Stefan auf einmal heraus. „Pferde in solchen Ständern zu halten, sollte verboten werden. Vor allem dann, wenn sie nicht einmal regelmäßig auf die Weide kommen. Da braucht man sich doch nicht zu wundern, wenn die Pferde vor lauter Eingesperrtsein krank werden!“


  „Richtig!“, stimmte Cornelia zu. „Pferde sind Bewegungstiere! Man darf sie nicht dauernd einsperren, ohne dass sie Schaden an Leib und Seele nehmen!“


  „Willst du sic nicht trotzdem kaufen?“, fragte Sabine. „Das mit dem Weben, das werden wir schon hinkriegen!“


  „Ich kann es mir nicht leisten, für die Reitschule ein Pferd zu kaufen, das kranke Beine hat. Aber wenn ihre Beine in Ordnung sind, holen wir sie da raus, das verspreche ich euch. Und ich versprecht auch Florentine! Bei uns im Offenstall, mit Pferdegesellschaft, wird sie bestimmt bald nicht mehr weben. Sie wird sich wohl fühlen!“ Sabine war nicht sicher, ob sie Herrn Krämmer glauben konnten. Er hätte sie nämlich unbedingt auf diese Angewohnheit des Pferdes hinweisen müssen! Kaum jemand würde eine Stute mit stark geschädigten Beinen kaufen. Und was sollte dann aus Florentine werden? Offenbar war das ihrer Besitzerin gleichgültig, sonst würde sie doch nicht jemand anderem den Verkauf ihres Pferdes überlassen! Sabine war empört. Wenn sie jemals ein eigenes Pferd haben würde und es aus irgendwelchen Gründen verkaufen müsste, dann würde sie sich die Käufer ganz genau ansehen. Und auch den zukünftigen Platz des Pferdes. Das war man ihm schuldig. Interessierte es Florentines Besitzerin nicht, ob ihr Pferd in gute Hände kam?


  „So eine nette Stute“, murmelte Stefan bedrückt. „Hoffentlich ist sie gesund!“


  


  Immer diese Caroline


  „Cornelia kauft Florentine!“ Mit dieser Neuigkeit empfing Stefan tags darauf Sabine in der Sattelkammer.


  „Wirklich? Hat sie schon das Gutachten vom Tierarzt?“


  Stefan nickte. Der Tierarzt hatte Florentines Beine sogar geröntgt und keine Verschleißerscheinungen oder Schäden feststellen können. Herr Krämmer hatte also doch die Wahrheit gesagt. Nun konnte Cornelia die Stute günstig bekommen, denn das Weben hatte schon so manchen Käufer abgeschreckt. „Viele Leute fürchten, dass ihre Pferde sich das Weben von Florentine angewöhnen können“, erklärte Stefan.


  „Gibt es das wirklich?“, fragte Sabine ungläubig.


  „Es soll Vorkommen. Im Stall ist es den allermeisten Pferden langweilig. Wenn sie den Stallgenossen so herumschaukeln sehen, probieren sie es eben auch mal aus. Manchen macht es Spaß, und das Schaukeln beruhigt sie auch. Ich hab gelesen, dass Affen in Gefangenschaft sich auch so hin und her wiegen, viele andere Tiere auch!“


  „Bald wird’s Florentine gut gehen!“ Sabine war sehr froh, dass Cornelia sich entschlossen hatte, diese zierliche Stute zu kaufen. „Wann holt ihr sie?“


  „Morgen Nachmittag“, erwiderte Stefan.


  „Schade“, Sabine machte ein langes Gesicht. „Da muss ich Mama beim Hausputz helfen. Ich hatte es ihr schon letzte Woche versprochen, und jetzt kann ich sie nicht sitzen lassen. Sie beklagt sich sowieso immer, dass ich mehr auf dem Ponyhof als zu Hause bin. Aber sobald ich fertig bin, komme ich, um Florentine zu begrüßen.“


  Eine ganze Schar Kinder stand am Zaun, als Sabine am nächsten Tag auf dem Ponyhof ankam.


  Jeder wollte das neue Pferd sehen. Sabine drängte sich neben ihre Freundin Katrin.


  Florentine trabte leichtfüßig am Zaun auf und ab. Neue Pferde ließ Cornelia nicht gleich zur Herde; sie brachte sie erst einmal eine Weile auf die Nachbarkoppel, damit die Pferde sich über den Zaun hinweg kennen lernen konnten.


  Der große Gustav reckte den Hals über die oberste Latte, um Florentine zu begrüßen. Die Stute quietschte, keilte aus und galoppierte davon.


  „Ein tolles Pferd!“ Katrin gefiel die neue Stute. Sie mochte Großpferde lieber als Ponys und ritt die Schimmelstute Melissa mit Begeisterung. Katrin war ehrgeizig, sie liebte Turniere und Wettbewerbe. Sabine aber töltete am liebsten mit der Islandstute Wolkenmähne durchs Gelände. Katrin wollte unbedingt auf Turniere gehen, Sabine interessierte sich mehr dafür, einmal einen längeren Wanderritt zu machen.


  Aber die Freundinnen hatten gelernt, die Interessen der anderen zu akzeptieren. Sie stritten nicht mehr darüber, welche Pferde die besseren waren. Jedes Pferd hatte seine eigenen Besonderheiten und Vorzüge, das hatte ihnen Cornelia immer wieder erklärt.


  Für Florentine aber begeisterten sich alle.


  „Ein besseres Pferd hätte Cornelia gar nicht finden können“, erklärte Stefan. „Natürlich bleibt


  Gustav mein Bester. Aber Florentine ist ein sehr gutes Pferd! Ich würde sie gern mal reiten, wenn’s Cornelia erlaubt!“


  „Wer sie wohl als Erster reiten darf?“, fragte Franz.


  „Du bestimmt nicht!“, rief seine Schwester Marei. „Du willst ja immer nur galoppieren!“


  Die Geschwister verpassten keine Gelegenheit, um sich zu ärgern. Und Marei hatte nicht Unrecht: Ihr Bruder Franz ließ den Haflingerwallach Lauser bei Ausritten gern zu schnell werden. Cornelia hatte Franz schon oft zur Ordnung rufen müssen. Doch Franz war im Grunde ein guter Junge, der Pferde wirklich mochte und Lauser niemals überforderte. Er brachte den Pferden immer trockenes Brot mit und stand oft auch nach dem Reiten noch lange bei seinem Lauser auf der Koppel.


  „Cornelia wird sie selbst reiten“, sagte Sabine. Die erste Woche sollte Florentine sich eingewöhnen, ohne gleich im Schulunterricht mitzugehen, hatte Cornelia ihr gesagt. Und das fand Sabine in Ordnung. Sie blickte zu der Fuchsstute hinüber, die jetzt ruhig unter den Apfelbäumen graste. Sicher fühlte sich Florentine hier wohl. Niemals mehr würde sie in einem engen Ständer eingepfercht stehen müssen. Auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen würde sie ein gutes Leben haben. Sabine war tief befriedigt.


  „Du sollst heute Wolkenmähne reiten“, hörte sie da Stefan sagen.


  „Wirklich?“ Heute war doch eigentlich Michaelas Reitstunde, ihr gehörte die goldbraune Islandstute. Sabine hatte zwar eine Reitbeteiligung, aber sie war erst morgen wieder dran mit Reiten.


  „Michaela hat abgesagt“, erklärte Stefan. „Sie ist zu einer Geburtstagsparty eingeladen und hat Cornelia angerufen!“


  Toll! Schon nahm Sabine Wolkenmähnes Halfter. Michaela war schon komisch. Da ging sie lieber auf eine Geburtstagsfeier, als sich um ihr Pferd zu kümmern! Klar, sie kümmerte sich jetzt mehr um ihre Stute und kam auch öfter als früher; aber das war noch immer nicht genug, fand Sabine.


  Für sie selbst kam Wolkenmähne an erster Stelle. Sie war auf jeden Fall lieber bei den Pferden, als auf eine Party zu gehen. Wolkenmähne brauchte Zuwendung und Beschäftigung, sie wartete auf ihre beiden Freundinnen, da war Sabine ganz sicher. Aber trotzdem, Michaelas Geburtstagsfeier hatte auch gute Seiten: So kam Sabine zu einer unverhofften Reitstunde! Sie begrüßte die hübsche Islandstute und führte sie zum Putzplatz.


  Marei ritt heute zur Abwechslung einmal Gustav, Franz sollte Glofaxi nehmen.


  „Heute ist Caroline wieder angemeldet“, stellte Stefan nach einem Blick auf den Reitplan fest.


  „Was? Diese eingebildete Ziege?“ Katrin verzog das Gesicht. Niemand mochte Caroline. Sie war neulich mit Sporen zur Reitstunde erschienen und hatte sie nur widerwillig, auf Cornelias energische Anweisung hin, abgelegt. Sie schien Pferde nicht besonders zu mögen, sondern nur aus Angabe zu reiten. „Meine Melissa kriegt sie nicht!“, erklärte Katrin.


  „Keine Sorge“, Stefan sah noch einmal nach. „Sie soll Sternchen reiten.“


  „Das arme Sternchen“, Marei machte ein unglückliches Gesicht. „Hoffentlich ist Caroline nicht grob zu ihr!“


  „Da passt Cornelia schon auf. Mach dir mal um Sternchen keine Sorgen“, beruhigte Stefan die Kleine.


  Kurz darauf kamen die Reitschüler aus Rosenheim. Auch Caroline war bei ihnen.


  „Wenigstens hat sie ihre Sporen diesmal zu Hause gelassen“, flüsterte Marei schnell Sabine zu.


  Nur widerwillig putzte Caroline die Haflingerstute. Als alle Schüler aufgesattelt hatten, kam Cornelia. Sie überprüfte, wie immer vor jeder Reitstunde, ob auch alles richtig gemacht war. „Der Sattel liegt zu weit vorn, Caroline“, sagte sie dann.


  „Wieso denn? So hat der Stallhelfer in meiner alten Reitschule immer gesattelt!“ Caroline ließ sich nicht gern etwas sagen.


  „Hier satteln wir weiter zurück! Sonst besteht die Gefahr, dass sich die Pferde am Gurt aufscheuern. Und der Reiter sollte nicht zu weit auf der Vorhand sitzen. Bitte mach den Gurt noch einmal auf!“ Cornelia bestand darauf, dass immer korrekt gesattelt wurde.


  Caroline mühte sich mit den Schnallen ab. „Autsch!“, schrie sie plötzlich. „Mein Fingernagel!“ Der lange Nagel war abgebrochen. „Das hab ich nun davon!“, jammerte sie und warf Cornelia einen wütenden Blick zu.


  „So lange Fingernägel sind für die Arbeit mit Pferden nicht gerade praktisch!“, sagte Cornelia nur.


  Marei und Sabine kicherten.


  Caroline wurde rot. „Ich wollte ja gar nicht selbst satteln!“, rief sie. „Es wird ewig dauern, bis mein Nagel wieder nachgewachsen ist!“


  Cornelia hörte gar nicht hin. Sachlich zeigte sie dem Mädchen, wie und wo der Sattel liegen musste. Dann verteilte sie die Reithelme.


  „Ich will so ein Ding nicht aufsetzen“, beschwerte Caroline sich nun. „Viele reiten ohne Helm!“


  „Wir reiten immer mit Reithelm. Es ist zu gefährlich, ohne Helm zu reiten“, sagte Cornelia mit Nachdruck.


  „Ich falle schon nicht runter! Letztes Mal bin ich ja auch oben geblieben!“ Caroline schob trotzig das Unterkinn vor.


  „Dann reitest du eben nicht mit!“ Sabine merkte, dass Cornelia die Geduld verlor. „Wir haben hier bestimmte Regeln. Wer sich daran nicht halten will, kann auf meinem Hof nicht reiten!“


  Jetzt sah Caroline betreten drein: Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schien es gewohnt zu sein, überall ihren Willen durchzusetzen. Einen Moment lang herrschte peinliches Schweigen. Caroline starrte zu Boden und drehte den Reithelm in den Händen. „Na gut“, sagte sie schließlich. Mit rotem Kopf führte sie Sternchen in die Reitbahn.


  Wolkenmähne wollte heute beim Aufsitzen nicht stillstehen. Unruhig trippelte sie hin und her. Sabine redete der Stute beruhigend zu, aber es half nichts. Schließlich kam Cornelia und hielt die Zügel der Stute, sodass ihre Reiterin aufsteigen konnte. Bald beruhigte sich Wolkenmähne. Ihre Schritte wurden weich und federnd, sie begann, zufrieden auf dem Gebiss zu kauen.


  „Abteilung Trab!“, rief Cornelia.


  Wolkenmähne trabte gut an, Sabine aber tölte-te lieber. Ihr war der Viertakt angenehmer, im Trab wurde Wolkenmähne leicht zu schnell. Schon ritten sie zu nahe an Gustav heran, der vor ihnen ging.


  „Eine Pferdelänge Abstand, Sabine!“, erinnerte


  Cornelia sie. „Halt die Unterschenkel ruhiger. Du treibst Wolkenmähne an, ohne es zu merken!“


  Hielt sie tatsächlich die Unterschenkel nicht ruhig? Sabine überprüfte ihren Sitz. Und Cornelia hatte Recht: Ihre Unterschenkel bewegten sich vor und zurück. Sabine bemühte sich, die Beine stillzuhalten. Und es klappte! Wolkenmähne verlangsamte das Tempo, sie hielt wieder die vorgeschriebene Pferdelänge Abstand zu Gustav ein.


  Nach einer Schrittpause sollten die Reiter galoppieren, und zwar immer nur der erste Reiter. Er ging auf den zweiten Hufschlag, galoppierte einmal an der Abteilung vorbei und schloss dann erst wieder hinten auf. Bei den ersten beiden Reitern klappte alles. Gustav aber galoppierte auf der falschen Hand an. Geduldig erklärte Cornelia Marei die Hilfen noch einmal, und dann sprang der große Braune richtig an.


  Sabine war ein bisschen nervös. Wolkenmähne kaute fleißig auf dem Gebiss und begann zu tänzeln. Sabine musste aufpassen, dass die Stute nicht plötzlich aus dem Galopp in den Rennpass sprang. Bei dieser schnellen Gangart der Isländer kamen gleichzeitig das rechte Vorder- und Hinterbein nach vorn. Das hatte zur Folge, dass sich das Pferd nicht biegen konnte und sich schräg in die Kurve legte. Das konnte in der Reitbahn gefährlich sein.


  Deshalb sollten die Reitschüler hier auch keinen Rennpass reiten. „Sei schön brav, Wolkenmähne“, flüsterte Sabine ihrer Stute zu. „Nur ruhig!“ „Angaloppieren!“, ertönte da schon Cornelias Kommando.


  Sabine gab die Hilfen, und Wolkenmähne sprang an. Sie wollte auf der langen Seite schneller werden, aber Sabine gab Paraden und hielt die Stute in einem mittleren Tempo. Wolkenmähne nahm die Kurve gut, ging auf den zweiten Hufschlag, einmal an der Abteilung vorbei, und Sabine parierte hinter Gustav zum Schritt durch. „Sehr schön!“ Cornelia war zufrieden.


  Sabine freute sich über Cornelias Lob, liebevoll klopfte sie Wolkenmähne den Hals. „Bist meine Beste“, sagte sie stolz. Dann war Caroline auf Sternchen an der Reihe. Die Haflingerstute trabte an, statt zu galoppieren. Ihr Trab wurde immer schneller, aber mit dem Galopp klappte es nicht. Caroline wurde auf und ab geworfen, sie zog die Fersen hoch und hing in den Zügeln.


  „So geht das nicht!“, rief Cornelia. „Pariere sie zum Schritt durch, Caroline!“


  „Sie ist zu faul!“, beschwerte sich Caroline. „Ich brauche eine Gerte und Sporen!“


  „Unsinn!“, sagte Cornelia scharf. „Mit so etwas kommt mir hier niemand aufs Pferd. Sternchen ist gut geritten, du musst ihr nur die Hilfen korrekt geben! Es ist deine Schuld!“


  Caroline versuchte es noch einmal, aber es klappte wieder nicht. „Sie ist zu faul“, beharrte sie. „Die kriegt niemand einfach so in den Galopp! Der gehört ordentlich eins mit der Gerte übergezogen!“


  „So etwas will ich nie wieder hören! Bei Marei galoppiert sie einwandfrei an. Wenn ein Pferd nicht gut geht, liegt es immer am Reiter. Versuche lieber, dich selbst zu korrigieren, Caroline, anstatt immer deinem Pferd die Schuld zu geben. Du musst noch viel lernen!“


  „Dieses Pferd ist einfach verritten!“, maulte Caroline.


  Da ließ Cornelia sie absitzen und stieg selbst in den Sattel.


  Marei warf Sabine einen verschwörerischen Blick zu. Nun würde Caroline staunen.


  Cornelia ritt die Haflingerstute eine Runde im Schritt, nahm die Zügel etwas auf und galoppierte aus der Ecke an. Ohne das geringste Zögern sprang Sternchen auf der richtigen Hand an, umrundete zügig die Reitbahn und kam vorbildlich zum Stehen.


  „Siehst du“, sagte Cornelia. „Sternchen kann galoppieren. Ohne Sporen und Gerte! Du gibst ihr nicht die richtigen Hilfen!“ Noch einmal erklärte sie geduldig die Hilfen zum Angaloppieren. Lobend klopfte sie Sternchens Hals.


  Mit beleidigtem Gesicht stieg Caroline wieder in den Sattel. Tatsächlich gelang es ihr aber jetzt, die Haflingerstute anzugaloppieren und auch im Galopp zu halten. Doch sie lobte Sternchen nicht und sah weiterhin verdrossen aus. Caroline passte nicht auf den Ponyhof Kleines Hufeisen, da war Sabine ganz sicher. Die hatte einfach andere Vorstellungen von Pferden und vom Reiten. Sie sollte es lieber ganz lassen.


  Nach der Reitstunde ging Stefan mit zwei fortgeschrittenen Reitern ins Gelände. Die anderen Pferde wurden abgesattelt, trocken gerieben und dann auf die Weide gebracht.


  Cornelia ging voraus und öffnete das Koppeltor. Sie achtete stets darauf, dass die Kinder die Pferde zuerst wieder zum Tor drehten und ihnen dann gleichzeitig die Halfter abnahmen. Wenn ein Pferd frühzeitig allein davonstürmte, wollten die anderen hinterher, und dann konnte es leicht Verletzungen geben.


  Sabine ging als Letzte hinaus und schloss schnell das Gatter.


  „Sabine!“ Cornelias Stimme klang ärgerlich. „Du musst das Tor richtig zumachen. Lauser kriegt es leicht auf, und du weißt, was das bedeutet. Schnell sind alle Pferde weg!“


  Hastig schob Sabine den Riegel weiter vor und sicherte ihn mit einem Metallstift vor dem Verrutschen. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht daran gedacht hatte.


  „Ich gehe mit Florentine ein wenig über den Hof, willst du mitkommen?“, fragte Cornelia.


  Sabine nickte. Sie ging gern mit. Neben Cornelia ging sie zu der hübschen Fuchsstute, deren Fell golden im Licht schimmerte. Aber Florentine wich aus, sie wollte sich nicht einfangen lassen.


  „Keine Angst, ich sperre dich nicht ein“, sagte Cornelia sanft. „Wir machen einen Rundgang durch dein neues Zuhause! Komm nur, mein Mädchen! Du sollst alles kennen lernen!“


  Florentines feine Ohren spielten aufmerksam, endlich ließ sie sich aufhalftern. „Die Erinnerung an den engen Ständer vergeht nicht so bald!“, sagte Cornelia. „Wenn überhaupt jemals!“


  Janosch, Cornelias Hund, kam auch mit. Langsam gingen sie am Stall vorbei in den Obstgarten, endlich kamen sie hinter der Scheune zum Reitplatz.


  „Jetzt haben wir ein Pferd mehr“, sagte Cornelia bedrückt. „Bald komme ich mit der Arbeit nicht mehr allein zurecht. Besonders der Bürokram ist so zeitraubend!“


  „Aber du hast doch Stefan! Und wenn ich dir mehr helfen soll, tue ich’s gerne!“, sagte Sabine eifrig.


  „Natürlich helft ihr mir“, Cornelia lächelte. Sie war stehen geblieben und legte Florentine eine Hand auf die kupferfarbene Mähne. „Stefan arbeitet gut, er ist fleißig, und ich kann mich auf ihn verlassen. Aber du solltest einmal meinen Schreibtisch sehen! Da stapeln sich Briefe und Rechnungen. Wenn ich Reitstunden gebe, muss ich den telefonischen Anrufbeantworter einstellen, und zum Putzen komme ich kaum noch. Dabei hab ich mehrere Anfragen bekommen, ob ich Ferienkinder aufnehmen könnte!“


  „Das wäre doch toll!“ Sabine fand die Idee gut.


  „Und wer macht den Haushalt und das Frühstück?“ Cornelia schüttelte den Kopf. „Ich brauche jemanden, der mir halbtags hilft, das Büro macht und auch mal etwas kochen kann.“


  Sabine schwieg. Sie dachte an das Gespräch mit ihrer Mutter. Schon seit Wochen hatte sie einen Plan; jetzt war die Gelegenheit da, um darüber zu reden.


  „Vielleicht würde meine Mutter für dich arbeiten!“, platzte sie heraus.


  Cornelia kannte Sabines Mutter, sie mochte Iris Kleine. „Und was ist mit dem Supermarkt?“, fragte sie.


  „Dort könnte sie doch aufhören“, sprudelte Sabine hervor. „Mama würde bestimmt lieber auf dem Ponyhof arbeiten als in einem Supermarkt. Sie geht nicht gerne dorthin. Wenn du willst, frage ich sie heute Abend. Ihr könnt doch darüber reden!“


  Florentine hob den Kopf und wieherte. Auf der Weide antwortete ein Pferd. Langsam gingen sie weiter, bis sie den ganzen Hof umrundet hatten. Sie gingen einmal durch die Reithalle. Aufmerksam ging Florentine mit. Aber in den Stall wollte sie nicht. Sie stemmte die Vorderbeine fest auf und weigerte sich mitzukommen.


  „Hol eine Pferdedecke aus der Sattelkammer“, bat Cornelia. Florentine war nicht daran gewöhnt, draußen zu sein. Ihr Fell war fein, sie hatte keinen warmen Herbstpelz wie die meisten anderen Pferde. Da brauchte sie eine Decke, denn die Nacht würde kalt werden.


  Sabine legte Florentine die Decke über und zog die Schnallen fest. „So, jetzt kannst du draußen herumlaufen und brauchst keine Angst vor einem Ständer zu haben. Ihr habt ja einen schönen Offenstall! Dort brauchst du nicht mehr zu weben!“


  „Irgendwann muss sie sich natürlich auch an eine Box gewöhnen“, sagte Cornelia. „Aber das hat Zeit.“


  


  Fee kann tanzen


  Sabine lag im Bett und konnte nicht einschlafen. Wie schnell sich manches veränderte! Sie hatte mit ihrer Mutter gesprochen, und Iris Kleine war von der Idee begeistert gewesen, auf dem Ponyhof zu arbeiten. Mittlerweile hatte sie auch mit Cornelia geredet, und die beiden wollten sich in den nächsten Tagen treffen, um alles in Ruhe zu besprechen.


  Sabines Gedanken wanderten zu den Pferden. Morgen würde sie Cornelia helfen, die kleine Fee einmal zu satteln. Sie wussten ja nicht, ob die graue Shetlandstute geritten war oder nicht. Sie wollten einen kurzen Ausritt machen! Sabines Augen fielen zu, und ehe sie sich’s versah, war sie eingeschlafen.


  „Komm, Fee, nun wollen wir mal sehen, was du kannst!“ Cornelia legte der kleinen Stute das Halfter an und führte sie zum Putzplatz. Es war ruhig auf dem Hof, außer Stefan und Sabine war niemand da.


  Wie immer stand Fee mustergültig still. Sie gab brav ihre Hufe und schien das Putzen zu genießen. Cornelia hatte einen Sattel besorgt, auf dem die kleinsten Reiter Platz hatten. Jetzt hielt sie Fee den Sattel vor. „Kennst du so etwas, Kleine?“, fragte sie die Shetlandstute.


  Fee zeigte keine Unruhe oder Angst vor dem Sattel. Langsam legte Cornelia den Sattel auf und zog sanft den Gurt an. Fee stand weiter still.


  Sabine sah gespannt zu. Fee benahm sich wie ein eingerittenes Pferd! Vielleicht konnte sie doch mehr als Zirkuskunststücke!


  Nun trenste Cornelia die Stute auf und führte sie in die Reithalle. Zuerst einmal wollte sie Fee longieren. Nachdem sie die Longe eingeschnallt und die Zügel verknotet hatte, damit sie nicht herunterrutschten, hob sie leicht die Longierpeitsche. „Schritt!“


  Und tatsächlich: Fee trat gehorsam an, ging auf den Zirkel. Sie trug den Kopf kurz vor der Senkrechten, ihre kleinen Tritte federten, und als Cornelia ihr das Kommando zum Traben gab, folgte sie dieser Anweisung ohne Zögern.


  „He, schau dir das an!“ Stefan stieß Sabine in die Seite. „Ein richtig ausgebildetes Longierpferd!“


  „Wer hätte das gedacht!“ Sabines Augen glänzten. „Da hat Cornelia Glück gehabt! Sieh nur, wie Fee den Kopf trägt!“


  „Seltsam. Ob sie wohl mit Ausbindern longiert worden ist?“


  Ausbinder! Natürlich, das konnte Fees Kopfhaltung erklären. Aber wer longierte ein Shetlandpony mit Ausbindern? Sabine mochte keine Art von Hilfszügeln, die einem Pferd den Kopf nur in eine bestimmte Stellung zwängten.


  Fee galoppierte nun; sie nickte mit dem Kopf und stand auf Cornelias Kommando hin ganz ruhig da. „Gut gemacht, Fee“, lobte Cornelia und klopfte der Kleinen den Hals. „Es ist kaum zu glauben, dass ein so gut ausgebildetes Pony auf dem Schlachthof war!“ Sie lehnte sich ein wenig auf Fees Rücken. Die Stute schien das Gewicht nicht im Geringsten zu stören.


  „Wetten, dass sie schon geritten wurde!“, rief Stefan und sah Sabine übermütig an.


  „Wetten? Kommt gar nicht in Frage! Dabei gewinnst du doch sowieso immer!“ Sabine lachte.


  „Nun müssten wir das Ganze einmal mit einem Reiter ausprobieren.“ Cornelia überlegte laut. „Wir drei sind natürlich zu groß und zu schwer für Fee, aber es haben sich ein paar kleinere Kinder für die Anfängerstunden angemeldet. Die hätten für Fee die passende Größe und das richtige Leichtgewicht!“


  Fee stampfte mit den Vorderhufen. Dann flehmte sie, wie sie es so oft tat. Sie zog die Oberlippe über die oberen Zähne, sodass es schien, als ob sie lachte. Dann sank sie mit einer graziösen Verbeugung in das Sägemehl der Reithalle. Sie kam wieder hoch und sah Cornelia erwartungsvoll an. Offensichtlich erwartete sie jetzt eine Belohnung.


  Und Cornelia fand das ganz in Ordnung. Sie holte ein Stück trockenes Brot hervor und legte es auf die flache Hand.


  Vorsichtig, mit weichen Lippen, nahm die kleine Stute das Brot. Nachdem sie auch auf der anderen Hand gearbeitet hatten, war Cornelia sehr zufrieden. Auch Fee schien die Arbeit Spaß zu machen, sie ging freudig und voller Energie mit, ohne auch nur im Geringsten nervös zu sein. Dennoch aber war deutlich, dass sie nicht mehr in der besten Kondition war, sie schwitzte.


  „Nun bringen wir sie in den Stall!“ Cornelia gab Stefan die Longe. „Ein schwitzendes Pferd darf niemals im kalten Wind bleiben“, schärfte sie ihm ein, obwohl Stefan das natürlich wusste.


  Sabine blickte aus dem Fenster der Reithalle. Es war kalt, und es wurde schon früh dunkel. „Wollen wir trotzdem noch ein Stück rausgehen?“, fragte sie Cornelia.


  „Aber klar! Wir brauchen ja nicht so lange zu bleiben. Doch ich möchte Florentine im Gelände reiten. Du kannst Wolkenmähne nehmen und Stefan seinen geliebten Gustav. Sicher will er auch mitkommen!“


  Während Stefan Fee versorgte, holten Cornelia und Sabine ihre Pferde.


  Wolkenmähne legte die Ohren an, sie schlug nach Florentine aus. „Na, hör mal, sei doch nicht gleich so giftig!“, wies Sabine die Stute zurecht.


  „Das ist doch ganz normal!“, verteidigte Cornelia die rotbraune Stute. „Sie versucht nur, die Rangordnung festzulegen. Morgen kommt Florentine zu den anderen auf die Koppel, dann regeln die das unter sich. Bei unserem Ausritt aber heißt es, vorsichtig sein. Reite nicht zu dicht auf.“ „Stimmt!“ Stefan kam gerade dazu. „Mein On-kel hat einmal diesen Fehler gemacht. Das Pferd vor ihm schlug aus und traf ihn so unglücklich am Schienbein, dass er einen komplizierten Bruch hatte!“


  Sabine nahm sich vor, besonders vorsichtig zu sein, als sie kurz darauf loszogen.


  Vorn ritt Cornelia auf Florentine, dann kam Stefan, und am Schluss ritt Sabine auf Wolkenmähne. Sabine zog ihre Wollmütze über die Ohren, ausnahmsweise hatte Cornelia einmal übersehen, dass sie ohne Helm ritt. Der Atem der Pferde stand wie weiße Wölkchen in der kalten Luft.


  Florentine ging flott vorwärts. Sie trabten am Waldrand entlang, dann schlug Cornelia die Strecke zum Moor ein. Hier konnten sie gut galoppieren.


  Sabine nahm die Zügel kürzer und stellte sich in die Bügel, um den Rücken der hübschen Islandstute zu entlasten. Leichtfüßig sprang Wolkenmähne an und hielt gut mit Gustav Schritt, obwohl der viel größere Galoppsprünge machte als sie. Der kalte Wind trieb Sabine die Tränen in die Augen, er ließ Wolkenmähnes Stirnschopf auffliegen.


  In einer Kurve sah Sabine, wie Cornelia auf Florentine nur so dahinflog. Die goldrote Stute lief mit gleichmäßigen, weit ausgreifenden Sprüngen mühelos voraus. Auch Cornelia stand in den


  Bügeln, sie hielt die Zügel locker und duckte sich neben Florentines Hals. Stefan hatte Recht gehabt, die beiden passten gut zueinander! Sie boten ein wunderbares Bild der Harmonie und Übereinstimmung.


  Sabine spürte die Kälte bald nicht mehr. Wolkenmähnes weiche Galoppsprünge wurden schneller, so nahm Sabine die Zügel noch ein wenig an und schloss die Knie fester. Gehorsam verlangsamte Wolkenmähne das Tempo. Am Ende des Feldweges parierten die drei Reiter ihre Pferde zum Schritt durch.


  „Bist ein feines Mädchen“, lobte Cornelia die neue Stute. Florentine prustete. Cornelia lächelte Sabine zu. „Es sieht so aus, als ob Florentine ein sehr gutes Pferd ist. Seit sie draußen sein darf, habe ich sie nie wieder weben gesehen.“


  „Sie ist eine richtige Persönlichkeit“, sagte Stefan eifrig. „Es ist doch so, als ob man einen neuen Freund kennen lernt. Florentine ist zwar noch etwas zurückhaltend, aber im Grunde mag sie uns, glaube ich. Sie fühlt sich wohl auf dem Ponyhof!“ „Sie lässt sich nicht einfangen, weil sie sich fürchtet, dass sie wieder in den Stall gebracht wird“, meinte Cornelia.


  „Das kann ich verstehen“, Sabine nickte. Sie sah den schweißbedeckten Hals der Fuchsstute. „Aber willst du sie heute auch auf die Koppel lassen?“


  Cornelia wollte sehen, ob die Pferde trocken am Stall ankommen würden. Im Schritt ritten sie durch die hereinbrechende Dunkelheit nach Hause. Feiner Nebel stieg aus den Feldern auf, im nahe gelegenen Dorf Parnsberg schlug eine Kirchturmuhr.


  Sabine hatte kalte Füße. „Ich steige ab und laufe ein Stück!“, kündigte sie an. „Meine Füße sind richtige Eiszapfen!“ Sie hielt Wolkenmähne an und stieg aus dem Sattel.


  Auch Cornelia und Stefan glitten aus den Sätteln. Sie führten ihre Pferde auf Ausritten oft: im Sommer, um ihnen eine Pause zu gönnen, und im Winter, um sich selbst warm zu laufen.


  Als sie fast beim Hof angelangt waren, trieb ein plötzlicher Windstoß eine helle Plastiktüte quer über den Weg. Florentine sah der Tüte ruhig nach, Wolkenmähne aber sprang erschrocken zur Seite. Nur gut, dass Sabine die Stute sicher hielt. Schnaubend tänzelte Wolkenmähne auf dem Weg.


  Schnell bückte sich Cornelia und griff nach der Tüte. Sie hielt sie in der Hand und zeigte sie Wolkenmähne. Die erdbraune Stute stellte die Ohren auf und sah mit geblähten Nüstern zu Cornelia hinüber. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Cornelia freundlich. „Hier, schau doch! Es ist ganz harmlos!“


  Allmählich beruhigte sich Wolkenmähne.


  „Das lernt sie schon noch“, Stefan war zuversichtlich. „Du wirst es sehen, Sabine, eines Tages wird sie genauso zuverlässig sein wie Gustav! Wir werden sie an flatternde, helle Dinge gewöhnen. Ganz langsam und vorsichtig!“


  „Florentine ist anscheinend sehr geländesicher. Beim nächsten Ausritt werde ich ausprobieren, wie sie sich an Steigungen und Hängen verhält!“ Cornelia klopfte zufrieden den Hals der Stute.


  „Das klingt ja, als wolltest du Military mit ihr reiten“, bemerkte Stefan misstrauisch.


  „Na hör mal! Ich doch nicht!“, erwiderte Cornelia. „Aber trotzdem sollte sie bergauf und bergab gehen können!“


  Sabine wusste, dass Cornelia Military-Wettbewerbe nicht mochte. Die Hindernisse waren fest gebaut, sodass die Pferde die Stangen nicht rissen, sondern mit den Hufen schmerzhaft anschlugen und nicht selten schwer stürzten. Es war ein sehr unfairer Sport, fand auch Sabine. Einmal war sie bei einem Military-Wettbewerb als Zuschauer gewesen. Ein großes Gestüt veranstaltete diese Wettbewerbe regelmäßig. Da wurden manche Hindernisse so angelegt, dass die Pferde gar nicht sehen konnten, wie weit sie springen mussten. Sabine erinnerte sich an einen besonders hohen Sprung, hinter dem sich ein Steilhang befand. An diesem Hindernis waren mehrere Pferde schwer gestürzt. Sie waren zwar benommen wieder auf-gestanden und fortgeführt worden, das Ganze war aber trotzdem furchtbar gewesen. Sabine war vor Mitleid mit den gestürzten Pferden in Tränen ausgebrochen. Ihre Eltern waren so schockiert gewesen, dass die Familie sofort nach Hause gefahren war. Niemals wieder Military, hatte Vater Kleine damals geschworen.


  „Ich will nur sehen, ob sie trittsicher ist“, erklärte Cornelia. „Du weißt doch, dass es Pferde gibt, die nur auf ebenen Koppeln aufwachsen und dann mit Steigungen und abfallendem Gelände später Schwierigkeiten haben!“


  „Florentine doch nicht! Wenn sie wirklich in Russland aufgezogen wurde, dann ist sie bestimmt mit einer großen Herde gelaufen und wird sich an jedes Gelände gewöhnt haben“, meinte Stefan.


  „Kann sein“, Cornelia nickte. „Aber wir wissen es eben nicht. Ehe ich einen Reitschüler auf Florentine ins Gelände lasse, muss ich genau wissen, wie sie sich draußen verhält. Nicht wahr, meine Gute?“ Sie strich über Florentines leuchtend rote Mähne.


  Es war schon fast dunkel, als die drei Reiter wieder am Ponyhof anlangten. „Florentine ist noch nicht ganz trocken“, stellte Cornelia beim Absatteln fest. „Vielleicht hätte ich nicht so lange galoppieren sollen. Aber sie hat so einen herrlichen Galopp! Es ist fast wie Fliegen!“


  Nachdem alle Pferde abgesattelt waren und die


  Hufe sorgfältig ausgekratzt waren, brachten sie sie in den Stall. Stefan führte zuerst Gustav hinein, dann kam Sabine mit Wolkenmähne; den Schluss bildete Cornelia mit Florentine.


  Die Fuchsstute stemmte die Hufe in den Boden und blieb wie angewurzelt vor der Tür stehen. „Nur bis morgen früh“, Cornelia redete ihr gut zu. „Ich will nicht, dass du dich draußen erkältest. Du kriegst auch eine große Box!“ Erst nach langem Zureden und sanftem Zug am Halfter folgte Florentine Gustav zögernd in den Stall. Sie begann sogleich zu fressen; Gustav streckte schnell den Kopf zu ihr hinüber. Die beiden schnaubten, und Florentine legte warnend ganz kurz die Ohren zurück, aber das war nicht böse gemeint.


  Nachdem alle Pferde ihr Heu hatten, fütterten Sabine und Stefan auch die Pferde im Offenstall. Dann holten sie die Shetlandponys herein.


  Cornelia ging schon ins Haus, um etwas zu essen zu machen und Tee zu kochen. Alle konnten jetzt etwas Warmes vertragen.


  Die Katze Grauchen lag wie immer in Max’ Box, als Sabine den kleinen Schecken hereinführte. Die Graue blinzelte ihrem Freund Max zu, dann rollte sie sich wieder zusammen und schlief beruhigt weiter. Max blies ihr seinen warmen Atem ins Gesicht und begann, dicht neben seiner Freundin zu fressen.


  Stefan war bei seinem Liebling Gustav. Sabine wusste, dass er sich nach dem Reiten immer bei seinem Pferd bedankte und sich dafür ein wenig Zeit ließ. Das machten sie immer, und es war sehr schön. Sie selbst hatte sich ja auch bei Wolkenmähne bedankt. Die Stute fraß nun so gierig, als hätte sie seit Tagen kein Futter mehr bekommen. Kam es Sabine nur so vor, oder fraß Wolkenmähne wirklich mehr als früher?


  Fee dagegen rührte ihr Futter nicht an. Ob etwas nicht mit ihr stimmte? Sie stand mitten in ihrer Box, hielt den Kopf zum Haus hin gewandt, die Ohren aufmerksam aufgestellt. Ihr blindes Auge war Sabine zugewandt.


  Und dann hörte Sabine es auch: Aus der Küche klang leise eine Walzermelodie. Cornelia hörte eine Kassette, und sie hatte die Musik so laut angestellt, dass man sie wie aus weiter Ferne auch im Stall hören konnte.


  Fee begann, mit dem Kopf im Walzertakt zu nicken. Sie trat einen Schritt zurück und verbeugte sich zierlich. Dann ging sie in die Mitte der Box, verharrte einen Augenblick reglos und lauschte der Musik. Mit einem Mal begannen die kleinen Hufe zu stampfen, das Pony bog den Hals mit der silbergrauen Mähne und drehte sich im Walzertakt in einer vollendeten Pirouette um sich selbst.


  „Stefan!“ Sabine flüsterte, um Fee nicht zu stö-ren. „Komm her! Schnell! Das musst du dir anschauen!“ Sie hielt den Atem an vor Entzücken.


  Schon war Stefan bei ihr. Zusammen sahen sie Fee zu, wie sie eine Pirouette nach der anderen drehte, mit dem Kopf nickte und die Hufe wie eine Ballerina aufsetzte. „Sie tanzt!“ Sabine lachte. „Fee kann tanzen! Stefan, sie muss doch beim Zirkus gewesen sein! Cornelia hat’s ja gleich gesagt!“


  Leise verklang der Walzer. Fee blieb stehen und nickte nach allen Seiten, bis sie noch einmal die Vorderbeine einknickte und sich graziös verbeugte. Das hatte etwas sehr Rührendes. Endlich kam sie zu Sabine und sah sie bittend an. „Natürlich kriegst du etwas!“ Sabine holte der kleinen Stute ein paar Karotten.


  Stefan stand nur da und sagte nichts. „Was ist denn? Findest du es nicht toll, dass Fee solche Kunststücke kann?“, rief Sabine verdutzt.


  „Nein“, sagte Stefan ernst, „ich finde es nicht gut, Pferde so zu dressieren. Was soll denn das Ganze? Es ist rührend, das stimmt, aber doch nur etwas, um den Menschen zu gefallen. Fee soll nicht um ihr Futter betteln müssen. Sie bekommt es auch so, ohne dass sie Kunststücke machen muss! Das musste sie früher tun, und das ist doch im Grunde grausam gegenüber einem Tier!“ „Ach, Stefan!“ Manchmal fand Sabine den jungen Mann zu streng. „Natürlich kriegt sie ihr


  Futter auch so. Aber es scheint ihr doch Spaß zu machen. Sie hat ganz ohne Zwang, ganz von selbst getanzt! Und sie will dafür gelobt werden. So hat sie’s nun mal gelernt!“


  „Ich mag eben keinen Zirkus!“ Stefan blieb bei seiner Meinung. „Denk mal daran, wie Zirkustiere gehalten werden! Diese engen Ställe, Ketten und die ständigen langen Transporte. Du glaubst doch nicht etwa, dass Zirkuspferde regelmäßig auf die Weide kommen? Die meisten sehen doch niemals eine grüne Wiese!“


  Da hatte Stefan allerdings Recht. Sabine nickte. Es stimmte, dass Zirkustiere kein artgemäßes Leben führten, dass sie in engen Käfigen und Boxen gehalten wurden, um abends bei lauter Musik im gleißenden Rampenlicht zu stehen und Geld zu verdienen.


  „Und wie ist Fee wohl auf dem Schlachtpferdetransport gelandet?“ Stefan war nun in seinem Element. „Kannst du mir das mal verraten? Jeder verantwortungsvolle Pferdehalter hätte doch einen guten Platz für diese Stute gesucht. Es macht ja nicht viel aus, dass sie auf einem Auge blind ist. Sie ist ein gutes Pony - aber wohl nicht mehr jung genug für die Arbeit in der Manege. Also kurzen Prozess gemacht, noch mal Geld mit ihr verdient, und ab auf den Pferdemarkt. Das ist dann der Lohn gewesen für Jahre treuer Arbeit!“ Erbittert schwieg er.


  Sabine wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie betrachtete Fee nachdenklich. Bestimmt hatte Stefan Recht mit seiner Meinung über Zirkustiere. Doch Fee ... vielleicht war sie auch auf anderen Wegen auf den Pferdemarkt gekommen. Vielleicht war sie gestohlen worden; sie konnten nur Vermutungen anstellen.


  „Wo bleibt ihr denn?“, rief Cornelia aus dem Haus. „Der Tee ist fertig!“


  Sabine lief schnell hinüber und erzählte Cornelia von Fees Tanz zur Walzermusik.


  Das wollte Cornelia selbst sehen! Sie nahm den Kassettenrecorder mit in den Stall und legte die Kassette mit Wiener Walzern ein. Ein mitreißender Walzer erklang, und alle Pferde wandten erstaunt die Köpfe.


  Fee aber hörte auf zu fressen; sie lauschte gespannt, und dann zeigte sie die gleiche Vorstellung wie zuvor.


  Sabine klatschte begeistert in die Hände, und auch Cornelia lächelte. Nur Stefan fand nach wie vor keinen Gefallen an Fees Kunststücken. Stumm klopfte er der Ponystute den Hals.


  „Wir wollen es nicht übertreiben“, meinte Cornelia nach einer Weile und stellte die Musik ab. „Fee macht das wirklich hinreißend und anscheinend auch gern, weil sie eben immer dafür belohnt wurde. Sicher ist das ab und zu auch ganz lustig, aber ich finde, Stefan hat Recht: Fee soll nicht für ihr Futter Kunststücke machen müssen. Wir mögen sie auch so, und wenn sie die kleinen Kinder hier sicher trägt, dann ist mir das wichtiger als jedes Kunststück.“ Sie glättete zärtlich Fees grauen Stirnschopf. Dann ging sie noch einmal zu Florentine und kraulte sie zwischen den Ohren. „Morgen früh darfst du hinaus auf die Weide, mein Mädchen. Schlaf gut und ruh dich aus.“


  Die Fuchsstute schnaubte und sah Cornelia mit großen, dunklen Augen an. Sie rieb ganz sanft ihre Nüstern am Arm der jungen Frau, dann fraß sie weiter.


  Cornelia schloss die Boxtür und löschte das Licht. Draußen vor der Stalltür fegte ein eiskalter Windstoß über den Hof.


  


  Florentine bewährt sich


  „Mama! Nun mach es doch nicht so spannend!“ Sabine wusste, dass ihre Mutter am Morgen bei Cornelia auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen gewesen war. Hatte sie die Stelle angenommen?


  „Also“, Iris Kleine strahlte, „am Ersten fange ich an!“


  Mit einem Freudenschrei fiel Sabine ihrer Mutter um den Hals. „Arbeitest du dann am Nachmittag?“, wollte sie wissen. Das wäre wirklich toll!


  „Na klar! Sonst sehen wir uns ja gar nicht auf dem Hof. Das wäre doch schade. So kann ich dir nachmittags etwas zu essen machen, wenn du von draußen kommst und hungrig bist. Stallarbeit und Reiten machen Appetit, das weißt du ja!“


  „Vielleicht würde sich Cornelia freuen, wenn du auch mal Kuchen backst!“, sagte Sabine hoffnungsvoll. Ihre Mutter backte die besten Kuchen, die es gab.


  Iris Kleine lachte. „Auf besonderen Wunsch einer jungen Reiterin!“


  „Du könntest vielleicht auch reiten lernen!“, schlug Sabine überschwänglich vor. „Hättest du nicht Lust dazu?“


  „So weit kommt es noch!“ Die Mutter winkte ab. „Nein, mein Kind, das ist wirklich nichts für mich. Wenn ihr mal eines der Ponys anspannt, lasse ich mich gern zu einer kleinen Kutschfahrt einladen. Aber ansonsten gehe ich lieber auf meinen eigenen zwei Beinen oder nehme meinen Drahtesel. Da weiß ich wenigstens, wo die Bremse sitzt!“


  Sabine war glücklich. Endlich war die Mutter die anstrengende Arbeit im Supermarkt los. In Zukunft würden sie sich auch tagsüber sehen können; und auf dem Ponyhof wird es noch schöner werden, da war Sabine ganz sicher. Es war für alle eine gute Lösung.


  Als Sabine am nächsten Tag zum Ponyhof kam, war die ganze Herde in Aufruhr. Glofaxi, der stämmige Isländer, trieb sogar die Großpferde in die entfernteste Ecke der Koppel. Er zwickte Melissa in die Kruppe, da die Stute nicht einsehen wollte, warum sie mitkommen sollte. Auch Max und Fee mussten mit. Dann erst trabte der Schimmelwallach mit geweiteten Nüstern auf das Koppeltor zu, um Florentine zu begrüßen.


  Die Fuchsstute schnaubte leise, ihr Schweif peitschte unruhig. Glofaxi hieß sie brummelnd willkommen. Einen Augenblick standen die beiden Pferde ganz still, dann stob Florentine davon. Glofaxi galoppierte ihr nach, und jetzt begannen auch die anderen Pferde zu laufen. Im Nu herrschte ein wildes Durcheinander.


  Der Schecke Skjoni schlug übermütig aus, Gustav schwebte im Stechtrab über die Koppel, der kleine Max versuchte, sich aus dem Getümmel herauszuhalten. Wolkenmähne biss die neue Stute erst einmal fest in die Schulter, um die Rote auf ihren Platz zu weisen.


  „Das wird jetzt noch einige Zeit so weitergehen, bis Florentine ihren Platz in der Rangordnung gefunden hat“, erklärte Cornelia.


  Sabine und Michaela standen neben ihr am Weidezaun, auch Stefan wollte sehen, wie Florentine sich an die Herde gewöhnte. Stefan hatte seinen Fotoapparat mitgenommen.


  „Mein Opa will sehen, mit welchen Pferden ich hier lebe“, erklärte er. Er freute sich besonders, als er ein schönes Foto von Gustav machte, der seinen eleganten und raumgreifenden Stechtrab zeigte. Offensichtlich wollte der braune Wallach Florentine imponieren. Die Stute aber hatte sich zu den Shetlandponys gesellt und hielt fürs Erste Abstand von den anderen Pferden.


  „Diese Auseinandersetzungen in der Herde sind so wichtig für die Pferde“, sagte Cornelia. Sie erklärte den jungen Reitschülern, dass es für ein Pferd sehr beruhigend ist, seinen Platz in einer Rangordnung zu kennen. Nur so fühlen sie sich sicher, denn das Leittier sorgt dafür, dass keine Gefahr naht. Die Leittiere selbst sind zumeist so selbstbewusst, dass ihnen diese Aufgabe keine Schwierigkeiten bereitet. Wenn nun aber ein Pferd nie die Erfahrungen gemacht hat, sich in eine Herde einzufügen, lässt es sich auch nur schwer vom Menschen dominieren, außer mit Gewalt. Solche Pferde neigen dazu, nervös und aggressiv zu werden, oder auch total apathisch, weil ihnen die Sicherheit der Herde und die freie Entfaltung der Pferdepersönlichkeit fehlen.


  Cornelia warf einen Blick auf die Uhr. „In einer Stunde gehen wir mit den Pferden in die Halle! Bis dahin werden sie sich etwas beruhigt haben!“


  „Ich muss noch die Sättel fertig putzen“, sagte Stefan.


  „Soll ich dir helfen?“ Sabine war gern mit Stefan zusammen.


  „Hilfe kann ich immer gebrauchen!“ Stefan war zufrieden über Sabines Angebot.


  Michaela sagte nichts, und als die anderen zum Stall hinaufgingen, blieb sie allein zurück.


  Die Pferde grasten friedlich, als Sabine und Stefan sie später von der Weide holten. Florentine hielt sich noch etwas abseits von den anderen, aber mit der Zeit würde sie ihren Platz in der Herde finden, da waren die Bewohner des Ponyhofes ganz sicher.


  Stefan sollte Gustav reiten, Sabine die Isländerin Wolkenmähne, Michaela den Schimmel Glo-faxi und Cornelia die goldrote Florentine. Sabine und Michaela ritten Wolkenmähne abwechselnd, heute war Sabine an der Reihe.


  Alle putzten ihre Pferde sorgfältig und sattelten sie dann. Obwohl Cornelia selbst ritt, behielt sie doch stets die anderen Reiter im Auge. Zuerst gingen sie einige Runden am langen Zügel, um die Pferde zu lösen. Wolkenmähne schien eine Abneigung gegen Florentine, die Neue, zu haben. Sobald sie in die Nähe der Fuchsstute kam, legte sie drohend die Ohren an.


  „Wolkenmähne! Sei doch nicht so unfreundlich!“, schimpfte Sabine. Aber es half nichts: Der kleinen Islandstute gelang es sogar, Florentine heftig zu zwicken, als die auf dem inneren Hufschlag an ihr vorbeitrabte.


  „Nimm die Zügel kürzer“, mahnte Cornelia. „Die Pferde müssen lernen, dass sie ihre Streitigkeiten untereinander nur auf der Weide ausmachen dürfen. Hier in der Halle geht das nicht!“


  Sabine bemühte sich, besonders aufzupassen, wenn Florentine in ihre Nähe kam. Eine Zeit lang ging alles gut.


  Cornelia ritt nun an der Spitze der Abteilung. Sie trabten leicht und ritten große Achter durch die Halle. Hier mussten die Pferde sich „biegen“. Das war nicht gerade Wolkenmähnes Stärke; sie hatte noch nicht gelernt, sich so zu biegen, dass ihr Rücken auf die Dauer geschont wurde. Und das war sehr wichtig. Aber die kleine Islandstute bemühte sich doch, den Hilfen ihrer Reiterin zu folgen.


  Sabine ritt zwar lieber im Tölt, aber sie wusste, dass sich ein Pferd leichter im Trab biegen konnte. Und Wolkenmähnes Trab war nicht unangenehm, da war Sabine von ihrer früheren Reitschule her etwas anderes gewöhnt. Dort hatten die weit greifenden Tritte der Großpferde sie oft kräftig durchgeschüttelt. Wolkenmähnes Beine aber waren kürzer, ihre Tritte nicht so lang, daher wurde der Reiter nicht so stark geworfen.


  Nach den Achten kam eine Schrittpause, dann ein kurzer Galopp. „Reitet einzeln an, geht auf den unteren Zirkel und dann einmal auf dem zweiten Hufschlag an der Abteilung vorbei“, lautete Cornelias Aufgabenstellung.


  Das war eine anspruchsvolle Übung! Sabine gab sich Mühe und führte alles so korrekt wie möglich aus. Voller Stolz lobte sie Wolkenmähne, ließ die Zügel länger und klopfte ihr den Hals. Aber da tauchte Florentine neben ihnen auf. Sabine hatte nicht bemerkt, dass auch Cornelia die Galoppübung ausführte. Schnell versuchte Sabine noch die Zügel aufzunehmen, aber es war zu spät: Blitzschnell warf Wolkenmähne sich herum und schlug krachend nach der Fuchsstute aus.


  Florentine wurde an der linken Schulter getroffen und stolperte. Die Wucht des Aufpralls brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie knickte schwankend mit den Vorderbeinen ein und wäre fast gestürzt.


  Cornelia verlor den Halt. Auch eine so geübte Reiterin wie sie konnte das nicht ausbalancieren. Sie rutschte über den Hals der Stute.


  „Cornelia!“ Stefan schrie auf.


  Da kam Florentine mit einem Satz wieder auf die Beine. Und nun sahen es alle: Die junge Frau hing mit einem Fuß im Steigbügel fest! Wenn Florentine jetzt durch ging!


  Sabine durchfuhr ein eisiger Schreck. Ein Unfall wie dieser war der Albtraum jedes Reiters. Wie oft hatten sie alle von furchtbaren Verletzungen gehört, ja davon, dass ein Reiter zu Tode geschleift worden war!


  Die Fuchsstute machte einen kleinen Satz. Aber sobald sie das Gewicht an ihrer Seite spürte, blieb sie stehen. Geistesgegenwärtig sprang Stefan aus dem Sattel und ging langsam auf die zitternde Florentine zu. „Ganz ruhig“, sagte er sanft. „Bleib schön stehen, mein Mädchen! Ganz ruhig!“


  Er fasste die Zügel! Erleichtert atmete Sabine auf. Das war noch einmal gut gegangen!


  Inzwischen war auch Michaela abgestiegen und half Cornelia, ihren Fuß aus dem Steigbügel zu befreien.


  Sabine wäre am liebsten auch gleich zu ihr gegangen, aber sie wusste, dass sie mit Wolkenmähne jetzt Abstand halten musste. In diesem Moment erst wurde ihr klar, dass der Unfall durch ihre eigene Unaufmerksamkeit entstanden war. Hätte sie nicht vor sich hingeträumt, dann wäre das alles nicht passiert! Wie ein Häufchen Elend saß sie auf dem Rücken der Islandstute.


  Cornelia stand auf, und Michaela klopfte ihr die Sägespäne vom Pullover.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Stefan besorgt.


  Vorsichtig probierte Cornelia mit dem Fuß, der im Steigbügel hängen geblieben war, aufzutreten. „Ich glaube schon“, sagte sie leise. „Ich habe riesiges Glück gehabt!“ Ihre Stimme zitterte. „Bin aber mit dem Schrecken davongekommen!“


  Stefan untersuchte Florentines Schulter. „Sie wird einen Bluterguss bekommen“, stellte er fest. „Gut, dass Wolkenmähne nicht beschlagen ist und nicht den Knochen getroffen hat. Florentine hat sich vorbildlich verhalten!“ Stefan streichelte die Fuchsstute.


  „Stimmt. Die allermeisten Pferde wären in Panik davongestürmt. Und dann hätte es nicht gut für mich ausgesehen“, murmelte Cornelia. „Wieso ist eigentlich die Sicherung des Steigbügels nicht aufgegangen?“ Langsam ging sie auf Florentine zu und sah nach.


  Sabine wusste, dass an einer Seite der Aufhängevorrichtung des Steigbügels ein kleiner Bügel saß, der aufgehen musste, wenn man stürzte und mit dem Fuß im Steigbügel hängen blieb.


  „Eingerostet“, stellte Cornelia erschrocken fest. „Das dürfte nicht passieren. Bei den Reitschul-sätteln prüfe ich die Sicherung alle paar Wochen, aber bei meinem eigenen habe ich es vergessen. Diese Nachlässigkeit hätte mich Kopf und Kragen kosten können!“


  „Es war alles meine Schuld“, sagte Sabine in die Stille hinein. „Ich hätte besser aufpassen müssen! Es tut mir so Leid, Cornelia! Bitte entschuldige!“ „Du warst nicht aufmerksam genug, das stimmt“, Cornelia sah Sabine an. „Aber jeder


  macht einmal einen Fehler. Wenn du schon perfekt reiten könntest, dann bräuchtest du ja keinen Unterricht mehr. Und beim Reiten lernt man sowieso niemals aus. Mach dir keine Vorwürfe, aber lerne daraus. Man darf beim Reiten nicht träumen!“


  Cornelia strich Florentine liebevoll über den Rücken. Die Stute war inzwischen wieder ruhiger und zitterte nicht mehr. „Ich danke dir“, flüsterte Cornelia. „Ohne dich wäre ich jetzt wohl verletzt! Vielleicht verdanke ich deiner Ruhe und Zuverlässigkeit sogar mein Leben! Und deine Schulter werden wir auf jeden Fall vom Tierarzt untersuchen lassen!“


  Cornelia führte Florentine ein Stück. Erst nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Stute nicht lahmte, stieg sie wieder auf. Nach einem Sturz sollte man gleich weiterreiten, wenn es ging, das wusste sie. Sonst konnte der Schreck einen bleibenden Eindruck hinterlassen; dann wuchs die Angst vor dem Reiten, bis auch gute Reiter sich manchmal nicht mehr aufs Pferd trauten.


  Cornelia atmete tief ein, sie nahm die Zügel auf und ritt an. Florentine würde sie sicher tragen. Die junge Frau spürte eine besondere Verbindung zwischen sich und der Fuchsstute. „Bist ein feines Mädchen“, flüsterte sie und strich Florentine über den goldglänzenden Hals.


  


  Die Pferde sind verschwunden!


  Am nächsten Morgen wachte Sabine ungewöhnlich früh auf. Sie sah verschlafen auf ihren Wecker. Ob sie gleich zu den Pferden gehen sollte? Sie dachte an Wolkenmähne, an den kleinen Max, der in den letzten Wochen schon viel stabiler geworden war, und daran, dass sie heute Nachmittag mit Wolkenmähne eine Reitstunde bei Stefan haben sollte. Das erste Mal! Natürlich würde auch Cornelia dabei sein und zuschauen, wie Stefan unterrichtete. Aber er hatte die Stunde ganz allein geplant. Sabine war gespannt.


  Es half alles nichts, jetzt konnte sie nicht mehr schlafen. Ächzend stand sie auf und duschte, ehe sie in die Küche ging. Wortlos räumte sie mit der Mutter die Spülmaschine aus und frühstückte. Mutter und Tochter redeten über Pferde und über die neue Arbeit der Mutter auf dem Ponyhof.


  Endlich holte Sabine ihr Fahrrad aus der Garage und machte sich auf den Weg. Es war Samstag, da war schulfrei!


  Stefan arbeitete oft auch am Wochenende, er hatte dann dafür einen Wochentag frei. „Guten Morgen!“, rief er fröhlich und winkte Sabine zu. „Du kommst gerade recht! Ich wollte eben zur


  Koppel gehen und die Pferde heraufholen. Wir wollen heute eine Wurmkur machen. Die Reitstunden sind dann später. Hier“, er hielt Sabine zwei Halfter hin, „du kannst Wolkenmähne und Glofaxi nehmen. Florentine hat ihr Halfter noch an, in der Eile heute Morgen hab ich glatt vergessen, es ihr abzunehmen.“


  Sabine wusste, dass Cornelia die Pferde nicht mit den Halftern auf die Koppeln schickte. Die Pferde konnten zu leicht an Ästen oder Zweigen hängen bleiben. Cornelia hatte ihnen erzählt, dass Pferde mit den Hufen in ihr Halfter geraten und sich schwere Verletzungen zuziehen konnten.


  „Na, dann mal los“, meinte sie, „ehe Cornelia es sieht. Sonst gibt es wieder einen Vortrag!“


  „Ich weiß!“ Stefan nickte. „Sie hat ja Recht, da kann ich gar nichts sagen!“


  Cornelia war eine faire und großzügige Chefin, aber sie verlangte auch viel von Stefan. Sie rügte jede Ungenauigkeit, und wenn es um die Sicherheit von Pferden und Reitern ging, kannte sie keine Nachsicht.


  Nebeneinander gingen Stefan und Sabine zur Koppel hinunter. Sabine sah das offene Tor zuerst. Fassungslos starrte sie auf die Wiese. „Stefan!“ Ihre Stimme war schrill. „Die Pferde sind verschwunden!“


  Stefan war stehen geblieben. Verdutzt starrte auch er auf die Weide. Glofaxi, die beiden ande-ren Isländer, Gustav und Melissa, Florentine, die Haflinger und auch die beiden Shetlandponys waren verschwunden.


  Kein Wiehern, das sie begrüßte, keine hochfliegenden Köpfe, nur das offen stehende Tor, das leise im Wind knarrte. „Das gibt es doch nicht!“ Stefan stotterte vor Aufregung. „Wie, zum Teufel, sind sie da rausgekommen?“


  „Los, komm!“ Sabines Herz klopfte wild. „Wir müssen sie suchen!“


  „Quatsch!“ Stefan wandte sich um. „Zuerst sagen wir Cornelia Bescheid. Du kannst doch nicht einfach auf eigene Faust losrennen, wenn sie gar nichts davon weiß!“


  Sabine sah ein, dass das stimmte. Noch einmal blickten sie sich um, aber von den Pferden war nichts zu sehen. Was war hier passiert?


  Stefan drängte zur Eile. So schnell sie konnten, liefen sie zum Ponyhof zurück.


  Cornelia sah sie erschrocken an. „Sie sind alle ausgebrochen?“, fragte sie mit tonloser Stimme.


  Stefan nickte. „Vielleicht hat sie jemand herausgelassen“, murmelte er. „Das Tor steht sperrangelweit offen...“


  „Bist du ganz sicher, dass du es heute Morgen richtig geschlossen hast?“ Cornelias Stimme klang scharf. Sie wusste, dass Stefan um sechs Uhr in der Frühe die Shetlandponys zu den anderen Pferden auf die Weide gebracht hatte.


  „Ich glaube schon, doch, sicher“, Stefan nickte zögernd.


  Sabine beneidete ihn nicht. Es musste schrecklich sein, vielleicht durch eigene Nachlässigkeit diesen Albtraum herbeigeführt zu haben.


  „Jetzt ist das Wichtigste, die Pferde so schnell wie möglich zu finden! Wer weiß, wohin sie schon gelaufen sind!“, erklärte Cornelia entschlossen.


  Hoffentlich nicht auf die Straße, dachte Sabine. Immer wieder las man von Pferden, die schlimme Verkehrsunfälle verursacht hatten. Die Autobahn war nicht allzu weit entfernt - nicht auszudenken, was da geschehen konnte! Sabine sah Bilder von Pferden, die über die Fahrbahn sprangen, angefahren wurden oder gar schon tot waren. Sie riss sich zusammen. Daran durfte sie jetzt nicht denken.


  „Nehmt etwas zu fressen mit“, hörte sie Cornelia sagen. „Ich rufe die Polizei an. Vielleicht sind die Pferde irgendwo gesehen worden. Ist deine Mutter zu Hause?“, wandte sie sich an Sabine. „Ich werde sie bitten, heute ausnahmsweise zu kommen. Es muss jemand am Telefon sein, wenn wir die Pferde suchen!“


  Stefan stürmte hinaus.


  Sabine rannte ihm nach. Mit zitternden Händen schüttete sie ein paar Maß Hafer in einen Sack, während Stefan die Halfter und Führstricke im Gepäckkorb seines Fahrrads verstaute. „Wo


  suchen wir zuerst?“, fragte sie Stefan beklommen.


  Er schlug vor, als Erstes beim Tor nach Spuren zu suchen. Elf davonlaufende Pferde mussten doch Spuren hinterlassen haben! Aber dann starrten die beiden doch nur ratlos auf den weichen Boden. Hier gab es zahllose Hufabdrücke, die auch von den vergangenen Tagen stammen konnten. Sie waren wohl nicht quer über die Wiese gelaufen! Der Weg in den Wald wurde auch als Reitweg benutzt, hier sahen sie ebenfalls viele Hufspuren.


  „Fahren wir mal dort entlang“, schlug Stefan endlich vor. „Vielleicht sind sie ja noch nicht so weit gelaufen und fressen in aller Seelenruhe eine Waldwiese ab!“ Er versuchte ein Lächeln, aber es wurde nur eine schiefe Grimasse.


  Wie viel Vorsprung hatten die Pferde wohl? Ob sie bereits kilometerweit fort waren? Oder grasten sie wirklich irgendwo in der Nähe friedlich auf einer Waldwiese?


  Sie radelten schnell und hielten Ausschau nach der kleinen Herde. So viele Pferde konnten doch nicht einfach unbemerkt herumlaufen! Irgendjemand musste sie einfach gesehen haben! „Wolkenmähne!“, rief Sabine immer wieder.


  „Hör doch auf!“, sagte Stefan gereizt. „Sie ist doch kein Hund, der auf Zuruf zum Frauchen kommt! Du gehst mir wirklich auf den Geist!“


  „Was ist denn in dich gefahren? Ich werde doch wohl noch nach den Pferden rufen dürfen“, verteidigte sich Sabine.


  „Es geht mir aber auf die Nerven“, zischte Stefan.


  „Ach wirklich?“ Sabine trat auf die Bremse. „Dann such doch die Pferde allein! Du hast schließlich das Tor nicht richtig zugemacht! Es ist deine Schuld!“


  „Sabine!“ Stefan war blass geworden. Wie konnte sie ihn nur so beschuldigen!


  „Ich hab’s nicht so gemeint“, sagte Sabine da leise. „Sei nicht böse!“


  „Hast du doch! Und es kann ja auch sein...“ Stefan sah bedrückt zu Boden. „Ich hab das Tor sicher zugemacht, aber irgendwie sind sie trotzdem rausgekommen!“ Er sah Sabine verzweifelt an. „Es kann wirklich sein, dass alles meine Schuld ist. So etwas darf einem Pferdepfleger einfach nicht passieren“, brach es aus ihm heraus. „Bestimmt kündigt Cornelia mir jetzt!“


  „Nie im Leben!“ Sabine schüttelte den Kopf. „Ich hab es doch neulich auch vergessen“, fügte sie hinzu.


  „Na, wenn schon“, Stefan biss sich auf die Lippen. „Du arbeitest ja nicht hier!“


  „Egal! Komm, lass uns weitersuchen. Ich glaube nicht, dass Cornelia dich so ohne weiteres rausschmeißt.“


  „Wäre ja verständlich“, brummte Stefan und stieg wieder auf sein Rad. „Wer will schon einen Pferdepfleger haben, der nicht mal ein Tor ordentlich zumacht.1 “


  „Nun reicht es aber! Jetzt ist das Wichtigste, dass wir die Pferde finden! Komm, lass uns weiterfahren!“ Sabine legte die Gangschaltung ein. Sie fuhren durch den Wald bis zur nächsten Ortschaft, aber von den Pferden war keine Spur zu sehen. Sabine fragte mehrere Spaziergänger, aber niemand hatte Pferde gesehen.


  „Lass uns zum Hof zurückfahren“, sagte Stefan endlich. „Vielleicht hat Cornelia sie inzwischen gefunden!“


  Eine halbe Stunde später kamen sie verschwitzt und atemlos wieder auf dem Ponyhof an. Cornelias grüner Volvo war nicht da, aber dafür stand das Auto von Iris Kleine im Hof. Sabine stellte ihr Fahrrad ab und rannte ins Haus. „Mama! Habt ihr eine Spur der Pferde gefunden?“


  Iris Kleine schüttelte den Kopf. „Leider nicht“, sagte sie ernst. „Cornelia ist zur Autobahn unterwegs! Die Polizei ist informiert!“


  Die Autobahn! „Da werden sie doch nicht hingelaufen sein!“, stieß Sabine hervor. Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.


  „Hat niemand angerufen?“, fragte Stefan, der zur Tür hereinkam.


  „Ich bin immer in der Nähe des Telefons! Bis jetzt hat sich niemand gemeldet!“, erklärte Iris Kleine.


  Sabines Gedanken rasten. Wo konnten die Pferde nur sein? „Hat die Polizei auch keine Hinweise bekommen?“, fragte sie.


  „Leider nicht. Ich habe schon dreimal auf der Wache angerufen. Franz und Marei werden bald kommen und bei der Suche helfen. Ich habe ihnen Bescheid gesagt.“


  Da läutete das Telefon. Iris Kleine hob den Hörer ab und meldete sich.


  Sabine hielt den Atem an, sie zog die Schultern hoch vor Angst und Spannung.


  „Katrin?“, sagte die Mutter. „Ja, Kind, Melissa ist auch weg. Ich weiß, es ist schrecklich. Komm nur her, wir können jede Hilfe brauchen!“


  


  Die Suche beginnt


  Die Kinder redeten wie wild durcheinander. Jeder machte sich Sorgen um die Pferde, jeder überlegte verzweifelt, wo sie geblieben sein konnten. Franz und Marei waren gekommen, Katrin und auch Michaela mit ihrer Mutter.


  „Also, hört gut zu!“, rief Cornelia. „Es sieht bis jetzt nicht so aus, als ob den Pferden etwas zugestoßen sei. Sie waren weder auf der Autobahn noch auf der Bundesstraße. Der Polizei wurde kein Unfall gemeldet, bei dem Pferde beteiligt sind. Aber sie wurden auch nirgends gesehen. Ich habe in allen umliegenden Dörfern nachgefragt.“


  „Aber irgendwo müssen sie sein!“, rief Marei mit ganz hoher Stimme.


  Cornelia bemühte sich, zuversichtlich zu sein. „Wir werden sie finden!“ Sie deutete auf eine Wanderkarte, die auf dem Tisch lag. „Hier sehen wir die nähere Umgebung. Es könnte sein, dass sie tiefer in den Wald hineingelaufen sind, vielleicht sogar bis runter ins Prien-Tal!“


  Das Prien-Tal! Wieso war Sabine nicht selbst darauf gekommen? Dort gab es saftige Wiesen am Fluss, die auch jetzt noch Gras hatten. Es war eine abgelegene Gegend; an einem nebligen Herbsttag würden dort nur wenige Spaziergänger sein.


  „Ihr müsst unbedingt in Gruppen zu zweit oder zu dritt bleiben“, mahnte Cornelia. „Ich will nicht, dass ihr euch verlauft. Wenn es dämmerig wird, treffen wir uns alle wieder auf dem Hof!“ Sabine wollte sich mit Marei und Katrin auf die Suche machen.


  Stefan und Franz gingen zusammen, Cornelia wollte mit Michaela und ihrer Mutter losgehen. Als sie den Hof verließen, bellte und jaulte Ja-nosch zum Steinerweichen.


  „Willst du ihn nicht mitnehmen?“, fragte Sabine, obwohl sie wusste, dass Cornelia den Hund nicht mit in den Wald nahm.


  „Er ist kein ausgebildeter Spürhund“, Cornelia zögerte, „aber ich will es versuchen!“ Sie lief ins Haus zurück und holte die Leine. Frei laufen durfte Janosch nur auf dem Hof, im Wald nahm Cornelia ihn stets an die Leine. Jetzt ließ sie ihn am offenen Koppeltor schnuppern. Janosch senkte die Nase zum Boden. Dann sah er Cornelia aufmerksam an und wedelte mit dem Schwanz. „Such, Janosch! Du musst die Pferde suchen!“


  Janosch schniefte und nahm erneut die Witterung der Pferde auf. Dann bellte er und wollte zum Wald. Alle folgten ihm. Es ging im Zickzack hin und her, aber dann sprang auf einmal ein Reh vor ihnen aus dem Gebüsch. Janosch wollte wild bellend hinterher, er schien das Interesse an den Pferden verloren zu haben.


  „Wir gehen in kleinen Gruppen weiter“, beschloss Cornelia.


  Marei, Sabine und Katrin überlegten kurz. Marei kannte die Gegend am besten. „Wir haben als Kinder oft im Prien-Tal gespielt“, erzählte sie. „Es gab dort ein halb verfallenes Haus, von dem es immer hieß, dass es dort spukte!“


  Marei kannte eine Abkürzung quer durch den Wald, die sie ins Prien-Tal brachte.


  Die Mädchen kletterten über Böschungen und gingen quer durchs Tannendickicht, Brombeer-ranken verfingen sich in ihren Kleidern. Eine Zeit lang konnten sie die anderen noch hören, aber dann waren sie allein im Wald.


  „Weißt du auch, wohin wir gehen?“, fragte Katrin nach einer Weile.


  „Na klar“, Marei blieb stehen. „Es ist nicht mehr weit!“


  Aber nach einer weiteren halben Stunde waren sie immer noch nicht im Prien-Tal. Im Wald wurde es dunkler, obwohl es noch nicht spät am Nachmittag war. Ein paar große Wolken zogen heran.


  „Es riecht nach Regen“, stellte Marei fest.


  „Das hat uns gerade noch gefehlt!“ Sabine blickte genervt zum Himmel.


  „Sind wir bald da?“, wollte Katrin wissen. Ob Marei sich am Ende doch verirrt hatte?


  Aber Marei versicherte, dass sie nur noch den Hügel hinaufmussten. Langsam gingen die Mädchen weiter. Es ging bergauf, und das Laub auf dem feuchten Waldweg rutschte unter ihren Füßen weg. Endlich hatten sie es geschafft. Marei lehnte sich keuchend an einen Baumstamm. Zu ihren Füßen lag das Prien-Tal: ein breiter Wiesenstreifen, der den gewundenen Fluss begrenzte. Und dort, am Ende des Tals, lag das verfallene Haus, von dem Sabine erzählt hatte.


  Und dann sahen es alle drei: Hinter dem alten


  Haus waren Cornelias Pferde und grasten in aller Ruhe.


  Sabine brachte vor Erleichterung kein Wort heraus. Gott sei Dank! Den Pferden schien nichts passiert zu sein!


  „Super!“ Katrin war begeistert. „Nur gut, dass du den Weg gewusst hast, Marei! Ich hätte nie hierher gefunden!“


  Marei legte sich die Halfter wieder über die Schulter. „Nun aber nichts wie hin! Nicht, dass sie uns am Ende noch einmal davonlaufen!“


  Der Abstieg ins Prien-Tal war recht abschüssig, die Mädchen rutschten immer wieder aus und gingen im Zickzack. Als sie die Talsohle erreicht hatten, hörten sie Janosch bellen.


  Der große Hund zog Cornelia hinter sich her, die beiden kamen von der anderen Seite des Tals geradewegs auf das alte Haus zu.


  „Janosch ist doch kein schlechter Spürhund!“ Sabine lachte erleichtert. „Schaut mal, jetzt haben wir die Pferde gleichzeitig gefunden!“ „Glofaxi!“, rief Cornelia. Einige der Pferde waren durch das halb zerfallene Gebäude fast verdeckt, aber Glofaxi hob den Kopf und sah Cornelia entgegen. Als sie fast beim Haus angelangt waren, blieb Cornelia mit einem Ruck stehen. „Das ist doch nicht möglich!“, rief sie verdutzt. „Die Pferde sind ja in eine Koppel gesperrt!“


  Tatsächlich! Auf der Rückseite des Hauses war eine Wiese mit rostigem Stacheldraht eingezäunt. Ein paar Pfosten standen nicht mehr aufrecht, der Draht hing herab. Hoffentlich hatte sich keines der Pferde an dem Stacheldraht verletzt! Wenn sie sich darin verfingen, konnte es schlimme Verletzungen geben! Cornelia warnte immer wieder davor, Pferde hinter Stacheldraht zu halten. Ihre eigenen Koppeln waren mit stabilen Holzzäunen und breiten Elektrobändern eingezäunt.


  Cornelia ging zu dem Gatter, das mit Draht zugebunden war. „Wer hat meine Pferde hier eingesperrt?“


  Nun kamen alle Pferde zum Gatter. Melissa wollte vor Skjoni da sein, und einen Moment lang drängten sie durcheinander.


  „Na, ihr Ausreißer!“ Marei strahlte. „Nun seid ihr froh, dass wir euch gefunden haben, stimmt’s?“ „Vielleicht hat sie jemand eingefangen und ist dann zum Ponyhof gefahren, um dir Bescheid zu sagen“, überlegte Katrin.


  „Könnte sein“, murmelte Cornelia. Sic ging zu den Pferden. Da waren Gustav, Melissa, die Haflinger ... Plötzlich stutzte Cornelia. „Wo ist Florentine?“, rief sie erschrocken.


  Florentine! Sabine hatte in ihrer Aufregung nicht bemerkt, dass die Fuchsstute fehlte.


  „Wo kann sie sein?“ Michaelas Stimme war schrill. Cornelia schüttelte den Kopf. „Im Allgemeinen geht ein Pferd nicht freiwillig von seiner Herde fort!“


  „Sie wird sich doch nicht im Zaun Sabine konnte nicht weitersprechen. Hastig lief sie hinters Haus. Aber auch hier war Florentine nicht. Sie liefen um die ganze Koppel, aber die Fuchsstute war nicht zu sehen. Ratlos kamen die Mädchen endlich zurück.


  Der Himmel bewölkte sich immer stärker. Und auf einmal fielen die ersten großen Regentropfen.


  „Es hat jetzt keinen Zweck mehr, weiter hier zu suchen“, sagte Cornelia mit gepresster Stimme. „Wir müssen die Pferde so schnell wie möglich nach Hause bringen! Bis zum Ponyhof werden wir etwa eine Stunde unterwegs sein!“


  Sie halfterten die Pferde auf und öffneten das Gatter weit. Der kleine Trupp setzte sich zügig in Bewegung.


  Stefan und Franz waren nicht bei ihnen. Sie waren mit ihren Rädern wohl wieder zurück zum Ponyhof gefahren.


  Sabine führte Wolkenmähne und den Islandschecken Skjoni, Cornelia ging mit Gustav und Glofaxi vor ihr. „Ich mache mir große Sorgen um Florentine“, sagte sie und blickte Sabine über die Schulter an. „Irgendetwas stimmt da nicht. Sie hätte bei den anderen Pferden sein müssen!“ Sabine zögerte. Aber sie musste es sagen: „Florentine trug als Einzige ihr Halfter!“


  „Um Gottes willen!“, rief Cornelia entsetzt. „Wie war das denn möglich?“


  „Stefan hat es ihr heute Morgen nicht abgenommen“, murmelte Sabine unbehaglich. Sie wollte Stefan nicht verpetzen, aber jetzt war es wichtig, dass Cornelia die Situation richtig einschätzen konnte.


  „Hoffentlich hat sie sich damit nicht irgendwo verhakt“, sagte Cornelia. „Es muss einen zwingenden Grund geben, dass sie nicht mehr bei der Herde ist. Vielleicht hängt sie irgendwo hier im Wald fest. Ich werde später weitersuchen!“ Sabine schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Heute Morgen war alles so gut gewesen, und plötzlich war alles verändert. Die Welt war grau geworden. Florentine war verschwunden! Ob sie gestohlen worden war? Der Gedanke war schrecklich ...


  Der Regen wurde immer stärker, und bald waren Menschen und Pferde durchnässt. Sabine fror, der Weg kam ihr endlos lang vor. Wie gerne hätte sie sich auf Wolkenmähnes Rücken geschwungen und wäre davongaloppiert! Aber die anderen! Sie musste bei der Gruppe bleiben. Und die Shetlandponys wurden sowieso nicht geritten, sie mussten geführt werden.


  Es war schon fast dunkel, als sie endlich aus dem Wald traten. Auch die Pferde wussten, dass sie nun wieder zu Hause waren. Schwach schimmerte das Licht des Ponyhofes in der Dunkelheit.


  Erleichtert sah Sabine, dass das Auto ihrer Mutter noch im Hof stand.


  „Wir bringen die Pferde sofort in den Stall“, ordnete Cornelia an. „Solange wir nicht genau wissen, wie sie von der Koppel verschwunden sind, werden sie nachts nicht mehr draußen bleiben. Trocknet sie jetzt ab. Gut abreiben!“


  Sie brachten die Pferde in ihre Boxen.


  Stefan und Franz waren noch nicht nach Hause gekommen. Aber in der Dunkelheit war die weitere Suche zwecklos; sie mussten bald wieder auf dem Hof ankommen. Iris Kleine kam in den Stall und fragte, ob sie helfen könne.


  „Jetzt versorgen wir erst einmal die Pferde und schauen, dass alle aus den nassen Kleidern kommen“, Cornelia wirkte müde. „Reden werden wir später!“


  Sabines Mutter hatte heißen Tee und Schokolade und einen kräftigen Eintopf gemacht.


  „Das tut jetzt gut!“ Cornelia warf Iris Kleine einen dankbaren Blick zu. „An so einem Tag kann ich Hilfe im Haus gebrauchen!“


  Dann riefen die Kinder ihre Eltern an, damit sie abgeholt wurden und trockene Kleider bekamen.


  Michaela fror so, dass Cornelia ihr ein heißes Bad einließ. Schließlich sollte sich niemand erkälten.


  Endlich trafen sich alle heim großen Esstisch in der Küche, aber niemand hatte richtig Appetit. Die Sorge um Florentine ließ sie nicht los. Bedrücktes Schweigen herrschte. Als Stefan und Franz total durchnässt hereinkamen, berichtete Sabine ihnen kurz, dass sie die Pferde im Prien-Tal gefunden hatten.


  Dann sagte Iris Kleine zu Cornelia: „Die Pferde waren doch auf einer Koppel im Prien-Tal! Kurz nachdem ihr weg wart, rief hier ein Mann an. Er sagte, er habe die Pferde in Richtung Aschau laufen sehen!“


  „Wie bitte?“ Cornelia ließ den Suppenlöffel sinken. „Unsere Pferde? Das ist doch die entgegengesetzte Richtung zum Prien-Tal? Da muss er sich geirrt haben!“


  „Ich hab ihn gefragt, wie die Pferde aussahen“, fuhr Sabines Mutter fort. „Und er hat sie fast alle beschrieben! Er muss sie gesehen haben, das war klar. Er hat auch die Polizei informiert, sagte er!“


  Einen Augenblick schwiegen alle. Sabine war verwirrt. Wie konnte jemand die Pferde auf dem Weg nach Aschau gesehen haben, wenn sie doch im Prien-Tal in einer Koppel standen? Hatte sich da jemand einen bösen Scherz erlaubt? Auf einmal kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Hatte der Anrufer sie bewusst in die Irre schicken wollen? Weit fort vom Prien-Tal, weit fort von den


  Pferden, damit er in Ruhe Florentine verschwinden lassen konnte!


  „Vielleicht wollte jemand bewusst Zeit rausschinden, um die Pferde unbemerkt wegzubringen!“ Cornelia hatte also den gleichen schrecklichen Verdacht.


  „Du meinst, dass die Pferde vielleicht gar nicht davongelaufen sind?“ In Stefans Stimme war so etwas wie Erleichterung. Dann lag das Verschwinden der Pferde doch nicht daran, dass er das Tor nicht verschlossen hatte!


  „Wer weiß“, Cornelias Stimme war bedrückt. „Irgendetwas ist faul an der Sache. Es kommt immer wieder vor, dass Pferde ausbrechen“, sie stockte und starrte aus dem dunklen Fenster. „Aber meistens findet man sie bald wieder. Unsere Pferde haben das Weidetor im Prien-Tal nicht selbst verschlossen. Irgendjemand hat sie dort eingesperrt und uns dann in eine andere Richtung geschickt!“ Sie stand auf und ging zum Telefon. „Ich rufe die Polizei noch einmal an“, sagte sie. „Der seltsame Anruf wirft ein ganz neues Licht auf das Verschwinden der Pferde.“


  
    	Sabine hat eine Idee

  


  Sabine hat eine Idee


  Stefan sah müde aus. Mit langsamen Bewegungen mistete er die Box aus, in der Glofaxi stand. Die Pferde scharrten ungeduldig; sie hatten gefressen und wollten hinaus auf die Koppel. Es würde ihnen nichts ausmachen, dass das Gras noch nass war, hatte Cornelia gesagt.


  Sabine fegte die Stallgasse. Jetzt stellte sie den Besen weg und ging zu Stefan hinüber. Stumm sah sie ihn an.


  Er nickte Sabine zu. „Ich hab mir die ganze Nacht Sorgen um Florentine gemacht. Wenn sie im Wald mit dem Halfter an einem Ast hängen geblieben ist, dann ist das meine Schuld! Ich gehe jetzt wieder los, um zu suchen!“


  „Du konntest doch nicht ahnen, dass die Pferde fortlaufen!“ Das war ein schwacher Trost, Sabine wusste es.


  „Trotzdem“, Stefan lud die Mistkarre voll. „Ich habe Schuld!“


  „Vielleicht finden wir sie ja heute Morgen“, sagte Sabine vage. Gestern hatte sie mit Stefan und Cornelia ausgemacht, dass sie mit Glofaxi zu dritt im Wald suchen wollten. Sicher würde Glofaxi Florentine wittern und sie zu ihr führen. Wenn


  Florentine irgendwo zwischen dem Prien-Tal und dem Ponyhof im Wald war, würden sie die Fuchsstute finden. Ganz sicher würden sie sie finden! Sabine wollte es einfach glauben.


  Cornelia kam aus dem Haus und begrüßte die beiden. Auch sie sah so aus, als habe sie die Nacht über nicht geschlafen. Sie erzählte, dass sie nun auch die Förster der Umgebung um Hilfe gebeten hatte. Alle würden die Augen offen halten und auf eine rotgoldene Stute achten.


  Sie brachten die Pferde heute auf die Koppel nahe am Haus. Dort konnten sie sie sehen. Cornelia verschloss das Tor mit einem schweren Schloss. Dann putzten und sattelten sie Glofaxi, den Schecken Skjoni und Stefans Gustav. Im flotten Trab ritten sie bald darauf in den Wald. Systematisch suchten sie das Gelände ab. Sie ritten auf den Waldwegen gerade so weit auseinander, dass sie sich noch sehen konnten. Es war ein milder Tag, die Sonne schien durch das gelbe Herbstlaub, und die Pferde schritten munter aus.


  „Florentine!“, riefen sie von Zeit zu Zeit, und einige Male wieherte Glofaxi hell. Aber es kam keine Antwort. Stumm ritten die drei weiter. Sabines Herz war schwer, wenn sie an die hübsche Fuchsstute dachte. Wo war das Pferd, und was war mit ihm geschehen? So viele Fragen, und Sabine wusste keine Antwort darauf.


  Gegen Mittag kehrten sie niedergeschlagen zum Ponyhof zurück. „Immerhin haben wir sie nicht tot oder verletzt gefunden“, sagte Cornelia, aber das war nur ein ganz schwacher Trost. Und alle drei wussten es.


  „Wir müssten doch etwas tun können!“, rief Stefan. „Wenn jemand Florentine findet, weiß er ja gar nicht, woher sie stammt. Nicht jeder wird auf die Idee kommen, gleich die Polizei anzurufen, wenn er irgendwo ein grasendes Pferd sieht!“ Dass es auch ein verletztes oder gefangenes Pferd sein könnte, sagte er nicht.


  „Wir könnten Zettel aushängen“, schlug Sabine vor. „In jedem Dorf hier im Umkreis! Wenn sie dann irgendwo auftaucht, wissen die Leute Bescheid!“


  Stefan fand die Idee gut. Es fiel ihm ein, dass er ja neulich fotografiert hatte, als Florentine neu zur Herde gekommen war. „Ich habe sogar ein ganz gutes Foto von ihr!“


  „In Rosenheim gibt es einen Laden, der Farb-kopien macht“, sagte Sabine. Sie fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz so hilflos. Wenigstens gab es etwas zu tun, wenn’s auch nicht viel war.


  Sie verbrachten die nächste Stunde damit, einen Zettel mit Florentines Beschreibung zu entwerfen. Endlich hatten sie alle wichtigen Informationen so platziert, dass sie gut lesbar waren. In der Mitte der Seite prangte ein schönes Foto der


  Fuchsstute, wie sie mit schwingendem Tritt über die Wiese trabte.


  Sabine war mit ihrer Arbeit zufrieden. „Gleich morgen nach der Schule wollen wir die Zettel aushängen! Vielleicht hilft Katrin uns dabei!“


  Cornelia, die gerade den Reitplan studierte, sah auf die Uhr. „Kinder!“, rief sie. „Um ein Haar hätte ich vergessen, dass heute Nachmittag Marei mit ihrer kleinen Schwester kommen wollte! Sie soll ein paar Runden auf Fee geführt werden!“


  Bald war Marei mit der kleinen Anna da. Das Mädchen hatte kurze, blonde Locken, ihre Augen glänzten vor Aufregung und Spaß.


  Marei hatte Sabine erzählt, dass ihre jüngere Schwester zu gern einmal reiten wollte, aber nur auf einem kleinen Pferd. Da war Fee genau richtig-


  Sabine war froh, etwas Ablenkung zu bekommen, so musste sie nicht ständig über Florentines Schicksal grübeln.


  Anna hüpfte den anderen voraus zur Hausweide. „Wo ist mein Pony?“, rief sie und schaute zwischen den Holzbalken hindurch auf die Weide.


  Als Sabine Fee sah, musste sie lachen. „Dein Pony sieht leider aus wie ein Ferkel!“, rief sie. Fee hatte sich im Morast gewälzt, und zwar ausgiebig!


  „Da müssen wir sie erst einmal ordentlich putzen“, sagte Marei und streifte der grauen Stute das Halfter über. Zu zweit putzten Marei und Anna das Pony, bis sein Fell wieder seidig glänzte und die Mähne weich über den grauen Hals fiel.


  „Darf ich jetzt reiten?“, fragte Anna erwartungsvoll.


  „Natürlich darfst du!“ Cornelia sattelte Fee und trenste sie auf. Dann führte sie sie in die Halle und gab Anna einen kleinen Reithelm, den kleinsten, den sie hatte.


  Stefan hielt Fee am Zügel, während Cornelia Anna in den Sattel hob. „Nun bleib einfach ruhig sitzen“, wies sie das kleine Mädchen an. „Zügel brauchst du nicht. Halt dich hier am Sattelknauf fest!“


  Fee war aufmerksam und ganz ruhig. Sie schlug nicht mit dem Schweif, hielt den Kopf entspannt tief und zeigte keine Anzeichen von Angst oder Nervosität.


  „Jetzt führen wir sie ein Stück“, sagte Cornelia.


  Stefan ging los, und Cornelia blieb neben Anna, damit sie sie sofort vom Pferd heben konnte, falls Fee Schwierigkeiten machen sollte.


  Aber ihre Vorsicht war überflüssig: Fee ging ganz ruhig neben Stefan und trug ihre kleine Reiterin sicher.


  Anna strahlte über das ganze Gesicht. „So ein liebes Pony!“, rief sie und streichelte Fee mit ihrer kleinen dicken Hand den Hals.


  Nach einer Weile nahm Cornelia das Pony an


  die Longe, ohne dass Stefan noch neben ihm ging. Fee verhielt sich vorbildlich.


  Anna durfte kleine Gleichgewichtsübungen machen. Sie streckte die Arme zur Seite, machte kleine, kreisende Bewegungen und beugte sich leicht nach vorn und nach hinten.


  Nach einer halben Stunde war Cornelia zufrieden. „Das reicht für den Anfang. Ihr habt es beide wirklich gut gemacht!“


  Zu Annas großem Vergnügen verbeugte sich Fee graziös vor ihr, nachdem sie abgesessen war. Für Anna stand fest: Es gab auf der Welt kein netteres Pony als die kleine graue Fee!


  Sabine packte gerade ihre Hefte und Bücher für die Schule ein, als die Mutter nach ihr rief. „Sabine! Telefon!“


  „So früh schon? Es ist doch gerade erst sieben!“ „Katrin will dich sprechen! Sie ist ganz aufgeregt!“, rief Iris Kleine.


  Schnell lief Sabine ins Wohnzimmer und nahm den Hörer auf.


  „Ich habe eine Anzeige in der Morgenpost gefunden!“, berichtete Katrin hastig.


  „Eine Anzeige?“


  „Ich lese sie dir vor: Suche baldmöglichst Käufer für Goldfuchsstute. Geritten, angenehm im Umgang. Ohne Papiere. “


  Einen Moment herrschte tiefe Stille. „Du meinst doch nicht etwa begann Sabine, aber die Freundin unterbrach sie. „Natürlich! Das könnte doch Florentine sein! Suche baldmöglichst Käufer“, wiederholte sie die Anzeige. „Sabine! Da hat es jemand eilig, eine Goldfuchsstute loszuwerden! Und noch dazu ohne Papiere! Wir müssen Cornelia Bescheid sagen!“


  „Aber so unvorsichtig wäre doch kein Dieb“, wandte Sabine ein. „Falls sie wirklich jemand gestohlen haben sollte, würde er doch sicher versuchen, sie weit weg von hier zu verkaufen! Steht eine Telefonnummer dabei?“


  „Ja, eine Rosenheimer Nummer. Ich habe schon versucht, anzurufen, aber es meldet sich niemand.“


  „Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du deinen Bus!“, klang die Stimme der Mutter aus der Küche.


  Sabine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Sag schnell Cornelia Bescheid“, rief sie. „Wir sehen uns ja noch in der Schule. Dort können wir alles Weitere besprechen!“


  Es fiel Sabine schwer, sich auf die Mathematikstunde zu konzentrieren. Immer wieder musste sie an Florentine und ihr ungewisses Schicksal denken. Wo konnte die Stute sein? Was hatte es mit dem mysteriösen Anrufer auf sich, der sie offensichtlich in die Irre schicken wollte? Wie ging es


  Florentine jetzt gerade, in dieser Minute, als Sabine an sie dachte?


  Katrin hatte Cornelia angerufen und ihr von der Anzeige erzählt. Cornelia wollte sich unbedingt nach der Goldfuchsstute der Anzeige erkundigen; auch wenn es nicht wahrscheinlich war, dass es sich tatsächlich um Florentine handelte, wollte sie doch nichts unversucht lassen.


  „Sabine! Aufgabe zwei, bitte!“


  Das Mädchen schreckte hoch und sah Lehrer Wiesner geistesabwesend an. Sie hatte nicht zugehört.


  „Aufgabe zwei!“, wiederholte Herr Wiesner geduldig.


  Beatrice, die neben Sabine saß, zeigte mit dem Finger auf die Stelle in ihrem Buch und flüsterte ihr die Antwort zu.


  „Du solltest besser aufpassen und nicht dauernd vor dich hinträumen“, mahnte Herr Wiesner.


  Der hatte gut reden! Er hatte ja keine Ahnung, dass sie nicht nur so vor sich hinträumte, sondern sich furchtbare Sorgen um Florentine machte.


  In der Pause standen Sabine und Katrin zusammen und redeten miteinander. Gleich nach der Schule wollten sie zusammen zum Ponyhof Kleines Hufeisen fahren. Vielleicht wusste Cornelia dann schon mehr. Am Ende hatte sie Florentine sogar schon gefunden oder zumindest einen Hinweis bekommen, der ihr weiterhalf. Sabine wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Florentine konnte nicht einfach so verschwinden! Das durfte einfach nicht sein.


  Noch nie war Sabine ein Schultag so lange erschienen. Die Minuten schienen zu schleichen, die Stunden dehnten sich endlos. Sie scharrte rastlos mit den Füßen unter der Schulbank. Endlich, endlich war die letzte Stunde vorbei! Noch ehe der Klingelton verklungen war, hatten Sabine und Katrin bereits ihre Schultaschen gepackt und eilten zur Tür.


  Cornelia saß mit Katrin, Sabine und Stefan an dem großen alten Küchentisch. Die Wanduhr schlug gerade zwei, der Tee dampfte in den Tassen, und der Hefezopf, den Iris Kleine für alle gebacken hatte, duftete köstlich und war noch warm.


  „Er behauptet, er hätte das Pferd von seinem Großonkel geerbt“, sagte Cornelia gerade.


  „Na hör mal, das klingt aber unwahrscheinlich!“ Sabine fand die Geschichte seltsam.


  „So etwas gibt es“, meinte Stefan dagegen. „Ich kenne jemanden, der von seiner Oma einen Papagei geerbt hat!“


  „Die werden ja auch steinalt“, warf Katrin ein. „Aber ein Pferd?“


  „Hast du dem Mann denn von Florentine erzählt?“, fragte Sabine. Sie sah Cornelia an.


  „Nein, ich habe nur gesagt, dass ich mir sein Pferd anschauen möchte. Falls es tatsächlich Florentine ist, würde der Mann sie bestimmt fortbringen, wenn er wüsste, dass ich ihre Besitzerin bin!“ Cornelia war für drei Uhr bei ihm angemeldet.


  Herr Schenz, der Verkäufer, hatte gesagt, er wolle die Stute schnell loswerden, weil ihr Unterhalt ihn nur Geld koste. Die Stute war bei einem Bauern in der Nähe von Rosenheim untergestellt.


  Sabine und Katrin wollten Cornelia begleiten. Die junge Frau zögerte zuerst, war aber dann einverstanden.


  „Und du?“ Sabine sah Stefan an. „Willst du nicht auch mitkommen?“


  „Klar möchte ich“, Stefan nickte. „Aber ich habe zu viel zu tun. Heute Nachmittag kommt eine Lieferung Stroh, da muss ich hier sein und beim Abladen helfen. Schließlich muss jemand auf dem Hof sein.“


  Sabine gefiel Stefans Einstellung. Er bestand nicht darauf, mitzukommen, er versuchte nicht, Cornelia zu überreden und einen halben Tag frei zu bekommen. Auf Stefan war Verlass, er fühlte sich den Pferden und der Arbeit auf dem Hof verpflichtet.


  Eine Viertelstunde später waren Cornelia und die Mädchen auf dem Weg nach Rosenheim. Ehe sie abgefahren waren, hatte Cornelia noch einmal bei der Polizei angerufen, aber es gab nichts Neues, keinen Hinweis, keine Spur von Florentine. Niemand hatte sie gesehen oder eingefangen, es war, als sei sie vom Erdboden verschluckt.


  Je mehr sie sich Rosenheim näherten, desto aufgeregter wurde Sabine. Vielleicht würden sie Florentine bald Wiedersehen! Es wäre so schön, sie endlich in Sicherheit zu wissen!


  Cornelia bog von der Landstraße ab. Ein schmaler Weg führte zu einem Aussiedlerhof. Das Anwesen wirkte gepflegt, ein Bauerngarten umgab das große Haus mit hübscher bunter Lüftlmalerei. Sabines Herz klopfte bis zum Hals.


  Im Hof stand ein blasser, dünner Mann mit runder Nickelbrille an einen Wagen gelehnt. Sabine warf Katrin einen Blick zu. So hatte sie sich einen Pferdedieb nicht vorgestellt!


  Cornelia kurbelte das Wagenfenster herunter. „Sind Sie Herr Schenz?“


  „Richtig“, der Mann kam auf sie zu. „Und Sie sind die Dame, die sich das Pferd ansehen will!“


  Irgendwie ahnte Sabine, dass sie Florentine hier nicht finden würden. Und das bestätigte sich, als sie Herrn Schenz in den Stall folgten und er ihnen eine hübsche Fuchsstute mit hellem Langhaar zeigte.


  Sabine war trotzdem bitter enttäuscht. Sie spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, und wandte sich schnell ab.


  „Ich verstehe nichts von Pferden“, hörte sie Herrn Schenz sagen. „Reiten ist mir zu gefährlich, und ich habe keine Beziehung zu Pferden!“ Er hob die Schultern. „Ich weiß auch nicht, wie man mit einem Pferd umgeht. Deshalb will ich sie verkaufen!“


  Da erzählte Cornelia ihm, warum sie hergekommen waren. „Es tut mir Leid, dass ich Ihnen Umstände gemacht habe“, sagte sie und strich der Fuchsstute über den Hals. „Hoffentlich finden Sie einen guten Platz für die Stute.“


  „Wollen Sie sie nicht kaufen? Sie brauchen doch jetzt einen Ersatz für Ihr Pferd!“, sagte Herr Schenz hoffnungsvoll.


  Cornelia schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für Ihr Angebot! Aber ich möchte meine Florentine wiederhaben.“


  Das Kopiergerät brummte leise. Stefan, Sabine und Katrin hatten sich am Nachmittag in Rosenheim getroffen, um Kopien ihres Aushängezettels machen zu lassen. Nach der Enttäuschung mit der Anzeige schien es jetzt die einzige Möglichkeit zu sein, noch etwas zu unternehmen.


  Cornelia hatte bei mehreren Pferdehändlern und sogar bei zwei Schlachthöfen angerufen, aber bisher ohne Erfolg. Auch der Tierarzt hatte versprochen, sich umzuhören.


  Nun berieten sich die drei Freunde noch einmal. Heute wurden die Kopien gemacht, und morgen wollten sie die Handzettel verteilen. Stefan wollte mit der Hälfte der Zettel auf seinem Mofa in die weiter entfernten Dörfer fahren und sie dort aushängen und verteilen.


  Katrin und Sabine wollten zuerst mit dem Zug nach Hause und dann von dort aus mit ihren Fahrrädern in die umliegenden Dörfer fahren.


  „Die Kopien sind gut geworden“, Sabine zählte die Blätter ab.


  „Hoffentlich kommt etwas dabei heraus“, sagte Stefan leise. „Mir wird Florentines Verschwinden allmählich unheimlich. Die Polizei hat bis jetzt auch keine Spur von ihr gefunden!“


  Sabine deutete auf die Zettel. „Vielleicht sollten wir ein paar Handzettel auf dem Revier abgeben, damit die Polizisten wissen, wie Florentine aussieht.“


  „Cornelia hat Florentine gleich nach ihrem Verschwinden der Polizei beschrieben“, erinnerte Stefan.


  „Trotzdem“, Sabine beharrte auf ihrem Vorschlag. „Es kann ja nicht schaden!“


  „Und das Kartoffelfeuer?“ Katrin schaute auf die Uhr.


  „Ach du lieber Himmel“, rief Sabine. „Das hatte ich ganz vergessen!“


  Cornelias Nachbarn hatten die junge Frau und ihre Reitschüler zum Kartoffelfeuer eingeladen.


  Sabine hatte sich sehr darauf gefreut, aber nun war Florentine wichtiger.


  „Ich rufe Cornelia an und sage ihr, dass ich etwas später komme“, sagte sie. „Es wird ja nicht so lange dauern bei der Polizei!“


  Stefan und Katrin wollten Sabine begleiten. Auf der Wache war viel los. Ein Beamter sagte Sabine, dass sie noch warten müsse. Bedrückt hatte sie ihr Anliegen vorgetragen. Das Polizeirevier war kein gemütlicher Ort: Flimmernde Neonröhren verbreiteten fahles Licht, ein Kopierer summte, und zwei Telefon apparate läuteten in einem fort.


  Endlich wurden die drei zu Kommissar Kröger gebracht, der für den Fall zuständig war. Der kleine, untersetzte Mann war freundlich und sah sich den Handzettel an. „Das Pferd ist schon drei Tage verschwunden“, stellte er nach einem Blick in die Akte fest.


  „Das ist es ja!“, rief Sabine verzweifelt. „Drei Tage! Da kann so viel geschehen! Wir müssen sie unbedingt finden!“


  „Wir tun, was wir können“, versicherte Kommissar Kröger.


  „Könnten Sie Ihren Leuten nicht einige Zettel geben?“, bat Katrin. „Dann wissen sie wenigstens, wie Florentine aussieht!“


  Der Kommissar nickte. „Mir ist klar, dass ihr euer Pferd finden wollt, aber ich will euch keine falschen Hoffnungen machen. Es verschwinden so viele Tiere, auch Pferde ...“ Als er Sabines enttäuschtes Gesicht sah, fügte er hinzu: „Ich werde euren Handzettel aushängen, und wenn wir irgendwo eine Spur der Stute finden, bekommt ihr sofort Bescheid.“ Damit stand er auf und verabschiedete die drei Freunde.


  Die Kartoffelernte war in vollem Gange, als Sabine, Stefan und Katrin dazukamen.


  Franz Neuhauser, Cornelias Nachbar, fuhr auf dem Traktor mit der Erntemaschine über das Feld. Die Sonne ließ die letzten gelben Blätter der Erlen am Feldrand leuchten. Der Wind war kalt, er trieb ein paar Wolken zu den Bergen hin.


  Franz und Marei waren da, auch Michaela war mit ihrer Mutter gekommen, sie winkten Sabine zu. Natürlich halfen auch Cornelia und Iris Kleine mit; Cornelia hatte Hacken und Eimer verteilt. Sabine berichtete von ihrem Besuch bei der Polizei. Bald gingen sie gemeinsam hinter dem Traktor her und sammelten die Kartoffeln auf, die aus der Erntemaschine gefallen waren. Es wurde gelacht und Spaß gemacht; Stefan und Franz arbeiteten um die Wette, sodass die Erdbrocken nur so flogen.


  Janosch lief bellend herum, er hoffte, dass irgendjemand mit ihm spielen würde.


  Polternd fielen die Kartoffeln in die Bottiche, die dann auf den Anhänger des Traktors geleert wurden. Sabine wühlte im Boden nach den neuen Kartoffeln und nahm sie heraus. Es roch streng nach feuchter Erde und Kartoffelstauden, nach welkem Kraut und dem Rauch, der von einem anderen Kartoffelacker zu ihnen herüberzog. Nach einer Weile türmte sich ein gewaltiger Berg Kartoffelstauden am Ackerrand. Die Arbeit ging schneller voran, als Sabine angenommen hatte. Ihre Mutter arbeitete eifrig mit, sie redete mit den Kindern und war so fröhlich, wie Sabine sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.


  Endlich versammelten sich alle beim Traktor. Auf dem Anhänger befand sich ein stattlicher Berg Kartoffeln. „Ihr wart wirklich fleißig!“, lobte Franz Neuhauser. „Vielen Dank für eure Hilfe! Dafür gibt es jetzt auch ein großes Kartoffelfeuer!“


  Jeder bekam seine Kartoffeln und legte sie in die Kartoffelstauden. Stefan schichtete noch ein wenig Holz dazu, weil die trockenen Stauden zu schnell verbrannten, um die Kartoffeln zu garen.


  Cornelia holte zwei Thermoskannen mit heißem Tee aus dem Wagen, Sabines Mutter brachte ein großes Paket mit selbst gebackenem Apfelkuchen und einen Berg belegter Brote herbei.


  „Ich habe Würstl mitgebracht!“ Franz schwenkte fröhlich eine Tüte. „Man kann schließlich nicht nur Kartoffeln essen!“


  „Ich schon!“, behauptete Katrin. Sie hatte viel über grausame Schlachtviehtransporte und quälerische Tierhaltung gehört und gelesen; schon seit längerer Zeit aß sie kein Fleisch mehr. Sie wollte diese Tierquälerei einfach nicht unterstützen, sagte sie. „Ich esse nur ganz selten einmal Fleisch von Tieren, die natürlich gehalten und ohne unnötiges Leiden geschlachtet wurden. Deine Würstchen kannst du selbst essen, Franz!“


  Franz Neuhauser nahm das nicht übel. „Auch recht!“, erklärte er und packte die Würstchen aus.


  Cornelia kam mit einem Kanister Wasser und einem Handtuch, alle wuschen sich die Hände. Dann bildeten sie einen Kreis um die aufgeschichteten Kartoffelstauden. Die Sonne stand schon tief, es wurde kühl, und leichter Nebel stieg über den Feldern auf. Es war ein feierlicher Moment, als Franz das Feuer anzündete. Zuerst war es nur eine kleine Flamme, die emporzüngelte, aber dann breitete sich das Feuer schnell aus und setzte die trockenen Stauden und das Holz in Brand. Die Kinder machten den Kreis größer, der Feuerschein fiel auf ihre Gesichter und wärmte ihnen die Hände und die kalten Nasenspitzen. Es roch nach Rauch, halb garen Kartoffeln und brennendem Reisig, das Stefan immer wieder nachlegte, um das Feuer in Gang zu halten. Sie tranken Tee, und bald schon angelten sie sich die ersten garen Kartoffeln aus der Glut. Sie schmeckten köstlich, wie sie weich und dampfend aus dem Feuer kamen.


  Sabine fand Katrins Entschluss gut, kein Fleisch mehr zu essen; sie lehnte dankend die Würstchen ab, die Franz an einem langen Stecken über dem Feuer briet.


  Es war schon fast dunkel, als das Feuer verglomm. Hier und da gloste noch die Glut unter der Asche. Franz und Stefan warfen ein paar Schaufeln Erde auf die Glut, damit der Wind das Feuer nicht wieder anfachen konnte. Morgen würde die Asche auf dem Acker ausgestreut und das Feld zur Neubepflanzung vorbereitet werden.


  Alle waren müde, als sie zum Ponyhof zurückgingen. Sabines Mutter wollte gleich nach Hause fahren, der Vater würde bald heimkommen.


  „Ich komme gleich!“, rief Sabine und rannte zur Koppel davon. „Ich will nur noch nach den Pferden sehen!“


  „Hoffentlich haben wir mit den Handzetteln Erfolg!“, sagte Stefan am nächsten Tag. Er verstaute den Karton mit den Zetteln im Gepäckkorb seines Mofas.


  „Es kann nicht schaden“, meinte Sabine. „Vielleicht hat wirklich jemand das Pferd gesehen!“


  „Hoffentlich! Also, mach’s gut!“ Stefan stieg auf sein Mofa und knatterte davon.


  Katrin und Sabine starteten etwas später. Im nächsten Ort hielten sie und fragten, ob sie einige Zettel im Lebensmittelgeschäft aushängen durften.


  Die Verkäuferin war freundlich und zeigte ihnen, wo sie die Blätter anbringen konnten. Die Frau las die Informationen aufmerksam. „So ein schönes Pferd“, sagte sie bewundernd. „Ist das ein Haflinger?“


  Katrin erklärte ihr geduldig, dass Florentine ein Don-Pferd sei und woher die Rasse stammte.


  „Schade, dass ihr sie bis jetzt nicht gefunden habt“, sagte die Frau. „Als ich ein Kind war, hatte mein Großvater schwere Arbeitspferde auf dem Hof, Kaltblüter. Da war eine braune Stute, die ich besonders geliebt habe, Schwalbe hieß sie. Manchmal durfte ich nach der Arbeit auf der Weide etwas reiten.“ Sie lächelte den Kindern zu. „Ich weiß, wie lieb man ein Pferd haben kann. Hoffentlich findet ihr eure Florentine. Ich werde die Ohren offen halten und euch sofort Bescheid sagen, wenn ich einen Hinweis kriege.“


  Sabine und Katrin verabschiedeten sich und stiegen wieder auf ihre Räder. Ihr nächstes Ziel war Hirnsberg, ein kleiner Ort, der nicht mehr als einen Kilometer entfernt war. Auf dem Weg sahen sie sich aufmerksam um. Bei einer Weide, auf der Pferde grasten, hielten sie an.


  „Bei denen ist sie nicht“, stellte Sabine fest.


  Ein beigefarbenes Fjordpferd mit heller Steh-mahne kam zum Zaun und begrüßte die Mädchen mit freundlichem Schnauben.


  „Bist ein guter Kerl“, Katrin strich dem Falben sanft über die weichen Nüstern. „Irgendwo muss Florentine doch sein! Sie könnte zu anderen Pferden gelaufen sein, um Gesellschaft zu haben!“ „Ich glaube nicht mehr, dass sie davongelaufen ist. Warum sollte sie sich freiwillig von ihrer Herde trennen?“ Sabine sah zum nahe gelegenen Waldrand hinüber. Sie hatten diese Überlegungen schon hundertmal besprochen. Sie konnte den Verdacht nicht loswerden, dass Florentine gestohlen worden war. „Komm“, sagte sie bedrückt zu Katrin, „wir dürfen nicht aufgeben. Wir müssen Florentine finden!“


  Auch im nächsten Dorf waren die meisten Leute sehr hilfsbereit. Aber niemand hatte Florentine gesehen. Bald radelten die Mädchen weiter. „Für längere Radtouren ist es eigentlich schon zu kalt!“ Sabine holte ihre Handschuhe aus der Jackentasche.


  „Stimmt!“ Katrin hatte rote Backen. „Aber wenigstens wird es einem beim Radeln warm. Denk mal an Stefan! Der friert auf seinem Mofa noch mehr als wir!“


  Sabine zeigte auf einen abgelegenen Bauernhof. „Dort könnten wir noch fragen“, schlug sie vor.


  Auf einem holprigen Feldweg fuhren sie den


  Hügel hinauf. Die Mädchen mussten kräftig in die Pedale treten, um die Anhöhe zu bewältigen, aber absteigen wollten sie nicht. Außer Atem kamen sie endlich bei dem alten Haus an. Die Ställe waren hinter einer dichten Buchenhecke verborgen, sodass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Eine große Kastanie stand vor dem alten Wohnhaus; eine struppige, schwarze Katze lag zusammengerollt auf einer Holzbank neben der Tür und schlief.


  Die Mädchen sahen sich um. Niemand war zu sehen. Sabine ging zur Haustür und klopfte, aber alles blieb still.


  „Vielleicht ist niemand da“, Katrin ging um das Haus herum.


  Sabine klopfte noch einmal. Endlich hörte sie Schritte, und die Tür öffnete sich mit lautem Knarren. Eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm sah Sabine abwartend an. Schnell erklärte das Mädchen, warum sie gekommen waren, und gab der Frau einen der Handzettel mit Florentines Beschreibung.


  „Ein fremdes Pferd habe ich hier nicht gesehen“, sagte die Bäuerin. „Aber an eurer Stelle würde ich mich in Hintermoos umschauen!“ Sabines Herz begann zu klopfen. Wusste die Frau mehr, als sie sagen wollte?


  „In Hintermoos? Wo liegt das?“, fragte Katrin.


  „Etwa zwei Kilometer weiter in Richtung Sig-genham“, sagte die Bäuerin und deutete nach Osten. „Ich weiß nichts Genaues, aber da wohnt ein Mann, der krumme Geschäfte macht!“ Das Baby begann zu weinen. Die Frau schaukelte es hin und her, und das Kind beruhigte sich wieder. „Neulich hat er bei meinem Mann angerufen; er wollte wissen, ob wir für ein paar Tage mehrere Pferde einstellen könnten!“ Sie sah Sabine an. „Er bot uns einen guten Preis unter der Bedingung, dass die Pferde den Stall nicht verlassen sollten und wir nicht darüber redeten. Es waren Schlachtpferde, die nach Frankreich gebracht werden sollten! Vielleicht gibt’s da einen Hinweis!“


  „Haben Sie die Pferde noch?“, fragte Sabine aufgeregt.


  „Er hat sie nicht hergebracht und auch nichts mehr von sich hören lassen. Aber irgendwie kam mir die Sache komisch vor. Ihr könnt ihn ja mal fragen!“ Sie wandte sich um und wollte wieder ins Haus gehen.


  „Moment noch!“, rief Katrin schnell. „Wie heißt der Mann in Hintermoos?“


  Die Frau wandte sich um. „Kratzer. Siegfried Kratzer heißt er. Sagt aber nicht, dass ich euch das verraten habe!“


  „Bestimmt nicht!“, versicherte Sabine eifrig. „Vielen Dank auch!“


  Die Mädchen sahen sich einen Augenblick lang stumm an. „Meinst du, dass dieser Kerl etwas mit Florentine zu tun hat?“, stotterte Katrin aufgeregt.


  „Könnte sein!“ Sabine stieg auf ihr Fahrrad. „Vielleicht hat er angerufen, um Cornelia in die falsche Richtung zu schicken! Es waren ja mehrere Pferde, sagte die Frau. Der Hof hier liegt ziemlich einsam, da kann man Tiere gut verstecken!“


  „Nichts wie hin!“ Katrins Augen blitzten. „Endlich haben wir eine Spur!“


  


  Eine aufregende Entdeckung


  Hintermoos war ein kleiner Ort mit einer Kirche, einem Wirtshaus sowie ein paar Bauernhöfen und Reihenhäusern. Die Mädchen hängten ihre Zettel aus und fragten den Wirt nach Siegfried Kratzer.


  „Der hat keine Pferde“, erwiderte der stämmige Mann. „Und ich glaube nicht, dass er Besuch mag. Niemand hier kennt ihn richtig. Er ist ein rechter Grantier, auch wenn er etwas über eure Stute wüsste, würde er es euch nicht sagen!“ Er nickte den Mädchen zu. „Ihr würdet eure Zeit verschwenden, glaubt mir. Aber am nächsten Wochenende findet der Hofoldinger Pferdemarkt statt. Da würde ich mich an eurer Stelle umschauen. Vielleicht ist euer Pferd irgendwie an einen Händler geraten. Die stellen oft keine Fragen, wenn sie ein Pferd ohne Papiere angeboten bekommen.“


  Sabine nickte niedergeschlagen. „Vielleicht ist sie gar nicht mehr hier in der Gegend ...“ Sie verstummte. Der Gedanke an Florentines Schicksal schnürte ihr die Kehle zu.


  „Das ist möglich“, Katrin seufzte. „Aber es kann nicht schaden, diesen Herrn Kratzer trotzdem mal zu fragen!“


  „Ich weiß nicht“, Sabine war unsicher. „Falls er wirklich ein Pferdedieb ist, wird er uns das bestimmt nicht sagen. Vielleicht ist er gefährlich. Bei solchen Typen weiß man nie ... Vielleicht sollten wir doch zuerst Cornelia und der Polizei Bescheid sagen!“


  Während sie noch überlegten, was sie tun sollten, kam ein Junge mit dem Fahrrad auf sie zugefahren. Er bremste so plötzlich ab, dass sein Hinterrad wegrutschte und er mit einer seitlichen Drehung dicht vor den Mädchen zum Stehen kam.


  „Entschuldigung“, sagte er, aber seine funkelnden Augen verrieten, dass es ihm nicht allzu ernst war. Er hatte glattes, schwarzes Haar und sprach ziemlich schlecht Deutsch. „Ich bin Ramiz. Seid ihr die Mädels, die ein Pferd suchen?“ Er sprach das irgendwie lustig aus, fand Sabine.


  „Stimmt!“ Sie sah den Jungen neugierig an. „Hast du es etwa gesehen?“


  „Nicht direkt“, Ramiz sprach leiser. „Aber ich werde euch etwas erzählen. Kommt mit!“


  Die Mädchen folgten ihm bis zum Ortsrand. „Da hinten ist der Hof vom Heimerl-Bauern. Dort wohnt ein komischer Kerl, der Kratzer Siegfried. Kinder mag er nicht und mich schon gar nicht“, Ramiz stockte. „Weil wir Bosnier sind“, fuhr er dann fort. „Und dort auf dem Hof gibt es sonst keine Pferde!“


  „Ja und?“ Sabine sah den Jungen abwartend an. „Gibt es vielleicht doch Pferde?“


  „Da hat gestern ein Pferd gewiehert! Und heute Morgen auch! Ich hab’s genau gehört!“


  „Hast du es auch gesehen?“, wollte Katrin wissen.


  „Nicht richtig“, sagte Ramiz. „Rausgelassen hat er es nicht. Ich wollte in den Stall schauen, aber als ich am Fenster war, kam der Kratzer und hat mich weggejagt. Etwas habe ich aber doch gesehen“, fügte er zufrieden hinzu. „Das Pferd hat rotes Fell!“


  „Also doch!“ Katrin schnappte nach Luft. „Die Bäuerin hat das auch gesagt!“, rief Sabine außer sich. Dann begann sie unsicher zu werden. Konnte es tatsächlich Florentine sein? War es möglich, dass sie dort unten auf dem Hof versteckt wurde? Dass dieser Kratzer sie gestohlen oder auch ge-funden hatte, ohne es der Polizei zu melden? Oder gehörte er vielleicht zu einer richtigen Diebesbande?


  „Vielleicht hat er sich ein Pferd gekauft“, überlegte Katrin. „Wer weiß, ob es wirklich Florentine ist?“


  „Ihr würdet sie doch erkennen, oder?“, fragte Ramiz.


  „Na klar!“


  „Kommt, wir gehen hin“, schlug er vor. „Er ist vorhin weggefahren, ich hab’s gesehen!“


  „Sollen wir?“ Katrin sah Sabine zögernd an.


  „Klar doch! Es ist ja nicht verboten, eben mal durch ein Stallfenster zu schauen, oder?“ Sabine war jetzt fest entschlossen, zu dem Hof zu fahren.


  Schnell fuhren die drei los. Sabines Herz klopfte wie rasend. Ob sie Florentine dort finden würden?


  Auf einmal trat Ramiz auf die Bremse und hielt. „Wir sollten die Fahrräder hier im Gebüsch verstecken“, sagte er. „Wenn Herr Kratzer plötzlich zurückkommt, können wir verschwinden und wegfahren, ohne dass er’s merkt!“


  Sie legten die Räder hinter einem dichten Weidengebüsch auf den Boden. Dann liefen sie zum Hof hinunter. Groß und dunkel lag das Anwesen im aufsteigenden Nebel da. Der Hof war offenbar alt und ziemlich heruntergekommen.


  „Wir müssen um das Haus herumschleichen“, flüsterte Ramiz. „Von hier aus kommen wir nicht in den Stall. Kratzer hat ihn abgeschlossen!“


  Sabine wurde es unheimlich. Der Hof wirkte düster und seltsam abweisend. Wenn nun jemand im Haus war, von dem Ramiz nichts ahnte! Aber sie mussten einfach wissen, ob Florentine hier war. „Also los!“, flüsterte sie Katrin zu und folgte Ramiz um den Hof herum.


  „Und wenn dieser Kratzer jetzt plötzlich kommt?“, fragte Katrin heiser.


  „Dann verschwinden wir im Wald!“ Ramiz blieb stehen. „Da ist das Fenster!“, sagte er, und Katrin und Sabine liefen gleichzeitig darauf zu.


  Zuerst konnten sie in der Dunkelheit des Stalles nichts erkennen. Angestrengt spähte Sabine hinein. Dann sah sie die Gestalt eines Pferdes. Es wiegte sich langsam hin und her. „Es ist Florentine!“, stieß Sabine heraus. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatten sie gefunden! Sie lebte! Und sie hatte wieder zu weben begonnen, die Arme. Wie dunkel und muffig der Stall war, in den man sie eingesperrt hatte!


  „Florentine!“, rief Katrin leise.


  Da wandte die Stute den Kopf und wieherte schrill. Es gab keinen Zweifel mehr: Das war Florentine!


  Zitternd fiel Sabine ihrer Freundin um den Hals.


  „Du bist Spitze, Ramiz!“, rief Katrin. „Ohne dich hätten wir Florentine nicht gefunden! Wie auch?“


  „Und was macht ihr jetzt? Nehmt ihr sie gleich mit nach Hause?“, fragte Ramiz. Auch er war jetzt aufgeregt.


  „Du spinnst wohl! Wir kommen doch nicht in den Stall rein! Nein“, sagte Sabine, „zuerst müssen wir die Polizei und Cornelia anrufen. Wer weiß, ob dieser Herr Kratzer nicht sehr wütend wird, wenn wir ihn fragen. Der Kerl könnte gefährlich werden!“


  „Das stimmt“, Katrin nickte. „Wahrscheinlich hatte er Cornelias Pferde auch im Prien-Tal eingesperrt. Doch warum hat er ausgerechnet Florentine mitgenommen?“


  Sabine schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. „He, denk doch mal nach! Sie trug als Einzige ein Halfter! Die anderen konnte er nicht so ohne weiteres wegführen! Aber Florentine ließ sich am Halfter nehmen und hierher bringen. Dass wir nicht schon früher draufgekommen sind!“


  „So könnte es gewesen sein“, Katrin nickte wieder heftig. „Später wollte er sicher noch die anderen Pferde holen, als er glaubte, dass er Cornelia in die falsche Richtung geschickt hatte ...“ Katrin zögerte. „Das glaube ich jedenfalls. Aber anstatt hier herumzustehen und zu quatschen, sollten wir lieber die Polizei anrufen. Und zwar so schnell wie möglich! Kratzer kann jeden Moment wiederkommen. Die arme Florentine! Wer weiß, was er mit ihr vorhat!“


  „Er wollte die Pferde zum Schlachten nach Frankreich verkaufen!“, rief Sabine. „Das hat die Bäuerin doch gesagt!“


  So schnell sie konnten, rannten sie zu ihren Fahrrädern zurück. „Beim Wirtshaus gibt es eine Telefonzelle!“, keuchte Ramiz.


  So kräftig war Sabine noch nie im Leben geradelt. Sie war so außer Atem, dass sie kurz verschnaufen musste, ehe sie mit zitternden Fingern Cornelias Nummer wählte. Hastig erzählte sie, wo sie Florentine gefunden hatten.


  Noch während sie mit Cornelia sprach, schrie Ramiz plötzlich auf: „Da kommt der Kratzer!“ Er deutete auf einen schweren, blauen Jeep, der mit einem Pferdeanhänger hinunter zum HeimerlHof fuhr.


  „Ihr müsst sofort mit der Polizei kommen!“, rief Sabine schrill. „Bevor es zu spät ist! Sicher will er Florentine schon abholen!“


  Cornelia versicherte, dass sie so schnell wie möglich kommen würde. Sie warnte die Kinder davor, sich mit Siegfried Kratzer anzulegen. Die Polizei würde ihn schon finden und aufhalten. Ein Jeep mit einem Pferdetransporter fiel schließlich auf.


  „Und was machen wir jetzt?“ Ramiz trat von einem Bein aufs andere. „Es wäre doch schlimm, wenn er mit eurem Pferd entkommt!“


  „Das wäre furchtbar!“ Sabine konnte gar nicht daran denken.


  „Wir können jetzt nichts tun“, sagte Katrin düster. „Nur hier sitzen und warten, bis endlich die Polizei kommt!“


  „Wenn wir ihn nur irgendwie aufhalten könnten!“, stieß Sabine verzweifelt hervor. „Können wir ihn nicht irgendwie ablenken?“


  „Ich weiß, was wir tun können!“, rief Ramiz plötzlich. „Wir müssen uns die Wagen- und Anhängernummern aufschreiben! Falls er wirklich entwischt, wird ihn die Polizei dann leichter finden können.“


  „Dann kann es für Florentine schon zu spät sein!“, sagte Katrin. „Aber trotzdem, es ist besser als nichts!“


  „Die Räder lassen wir in unserem Versteck“, schlug Sabine vor.


  Ramiz nickte. „Wenn wir durch den Wald zum Hof schleichen, können wir sicher die Nummern aufschreiben, ohne dass uns jemand sieht!“


  „Los, kommt!“ Sabine drängte zur Eile.


  So schnell sie konnten, fuhren sie zum Weidengebüsch und versteckten die Räder wieder. Dann liefen sie durch den Wald auf den Hof zu. Brom-beerranken hatten ihnen die Hände zerkratzt, aber die drei achteten nicht darauf. Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachteten sie den Hof, der in der Dämmerung vor ihnen lag.


  „Er hat den Wagen so geparkt, dass ich von hier aus die Nummernschilder nicht erkennen kann“, murmelte Ramiz enttäuscht.


  „Wir müssen noch näher ran!“, flüsterte Katrin.


  Sabine war unruhig. „Und wenn er uns entdeckt?“ Wieso war Cornelia noch nicht da? Wo blieb die Polizei? Durften sie wirklich auf eigene Faust noch näher an den Hof herangehen?


  Ramiz beobachtete das Haus gespannt. „Da! Jetzt geht er in den Stall!“


  „So ein Mist!“ Katrin schimpfte leise. „Florentine lässt sich leicht verladen. Wenn er sie jetzt holt, geht er der Polizei durch die Lappen, und wir haben nicht einmal die Wagennummer! Dann ist Florentine verloren!“


  „Vielleicht füttert er sie nur“, wisperte Sabine. Aber sie glaubte es selbst nicht. Es war zum Verzweifeln! Wenn sie nur etwas tun könnten, um Florentine zu retten! Die Minuten dehnten sich endlos. Dann sahen sie Kratzer wieder ins Haus zurückgehen. Sabine atmete auf. Wenigstens war die rote Stute noch nicht im Hänger.


  Ramiz kramte in seiner Hosentasche. Sabine sah etwas silbern aufblitzen. Der Junge hielt sein Taschenmesser nachdenklich in der Hand. „Ramiz! Was hast du vor?“ Katrin starrte auf


  das Taschenmesser. „Du willst doch nicht etwa ...“ Ramiz nickte, seine Augen funkelten. „Und ob ich will! Du willst ihn doch nicht mit eurer Stute wegfahren sehen, oder? Mit einem Platten kann er nicht fahren, und Reifen wechseln dauert!“ Sabine sah ihn beschwörend an. „Das ist zu gefährlich! Lass es sein! Wenn er dich erwischt, geht’s dir schlecht. Uns allen!“


  Ramiz holte tief Luft, dann schlich er gebückt im Schutz der Büsche auf den Jeep zu.


  Die Mädchen hielten den Atem an. Würde Ramiz’ Plan gelingen? Sabine sah besorgt zur Haustür hinüber. Wenn Kratzer jetzt herauskäme, würde er Ramiz entdecken! Der Junge war schon fast neben dem Jeep angelangt.


  Da ertönte von der Straße her das Motorgeräusch eines Wagens. „Die Polizei!“ Katrin sprang auf. „Sie sind gekommen!“


  Auch Ramiz hatte den heranfahrenden Streifenwagen gehört. Eilig rannte er zu den Mädchen in ihr Versteck zurück.


  Der Streifenwagen fuhr ziemlich schnell zum Heimerl-Hof hinunter. Cornelias grüner Volvo folgte in einigem Abstand. Sabine winkte, aber Cornelia sah sie nicht.


  „Das ist gerade noch einmal gut gegangen!“ Katrin war unheimlich erleichtert.


  „Los, kommt!“ Sabine sprang auf und rannte los. „Cornelia sucht uns bestimmt!“


  Der Streifenwagen fuhr direkt vors Haus, Cornelia aber parkte ihr Auto in einigem Abstand davor.


  Außer Atem kamen Sabine, Katrin und Ramiz neben dem grünen Volvo an.


  „Steigt ein!“ Stefan drehte das Fenster herunter. „Wir müssen hier warten, bis die Polizei den Mann festgenommen hat!“


  Die drei drängten sich auf den Rücksitz. Überstürzt begannen sie zu erzählen, wie sie Florentine gefunden hatten. „Hoffentlich macht der Kerl keine Schwierigkeiten!“ Stefan sah angespannt aus. Dann hielt er es nicht mehr im Wagen aus und sprang hinaus. Die drei auf dem Rücksitz folgten ihm, aber sie wagten nicht, zu nahe zum Haus zu gehen.


  „Kommt mit zum Stall!“ Sabine lief schon los.


  Da ging die Tür auf, und ein Polizeibeamter kam auf Cornelia zu. „Frau Hülsberg“, sagte er, „wenn Sie nun bitte Ihr Pferd identifizieren wollen!“


  Der Beamte nickte den jungen Leuten zu.


  „Wo ist Herr Kratzer?“ Ramiz sah den Polizisten mit großen Augen an.


  „Der wird kurz vernommen“, sagte der Beamte. „Wir haben einiges an Material gefunden, das auf weitere Diebstähle schließen lässt. Es sieht so aus, als hätten wir hier endlich Erfolg gehabt. Ich hoffe, es ist auch euer Pferd!“ Er öffnete die Stalltür und machte sie weit auf. Von drinnen hörten sie unruhiges Scharren und Stampfen.


  „Florentine!“, rief Cornelia mit hoher Stimme.


  Da hörte das Stampfen auf, dann antwortete Florentine mit einem durchdringenden Wiehern. Das Licht fiel auf das goldrote, jetzt stumpfe Fell der Fuchsstute, die in einem Bretterverschlag in einer Ecke des alten Kuhstalls stand.


  „Da bist du ja!“ Cornelia klopfte selig den schlanken Hals des Pferdes. „Das ist wirklich meine Stute Florentine“, sagte sie zu dem Polizisten. Sie zog die Papiere und den Verkaufs vertrag der Stute aus der Tasche.


  „Wir werden alles später im Revier überprüfen“, sagte der Beamte und ging ins Haus zurück.


  Nun begrüßten sie alle das wiedergefundene Pferd. Cornelia hatte den Arm um Florentines Hals gelegt und sagte kein Wort. Sabine und Katrin standen Tränen in den Augen. „Florentine ist froh!“, sagte Sabine leise zu Katrin.


  Die zierliche Stute schnaubte, unaufhörlich rieb sie die Nüstern an Cornelias Arm.


  „Jetzt bringen wir dich nach Hause“, erklärte Stefan. „Und du kommst niemals wieder mit einem Halfter auf die Weide. Das verspreche ich dir!“


  Ramiz stand etwas abseits, mit großen Augen starrte er das Pferd an.


  „Willst du Florentine einmal streicheln?“, fragte Cornelia und sah den Jungen an.


  Ramiz ging auf die Fuchsstute zu. Ganz vorsichtig streckte er die Hand aus und ließ Florentine daran schnuppern. Dann strich er ihr über den Hals, immer wieder; dabei sprach er leise Worte, die die anderen nicht verstanden, aber das war auch nicht nötig. Sie verstanden Ramiz trotzdem.


  Dann kam der Polizeibeamte wieder in den Stall. „Wir bringen Herrn Kratzer auf die Wache“, sagte er. „Das ist hier erledigt. Ihre Stute können Sie jetzt mitnehmen.“


  „Da muss ich erst den Hänger holen“, sagte Cornelia. „Den habe ich in der großen Eile vorhin nicht mitgenommen!“


  Als sie aus dem Stall traten, sahen sie, wie Siegfried Kratzer zum Streifenwagen gebracht wurde, ein breitschultriger Mann mit hartem, verschlossenem Gesicht. Er warf Cornelia und den jungen Leuten einen schnellen Blick zu, dann stieg er ein.


  „Jemand sollte hier bei Florentine bleiben“, Cornelia sah die Freunde an.


  „Ich bleibe da!“, sagte Stefan schnell.


  „Du allein?“ Cornelia war das nicht recht.


  „Ich warte mit Stefan, bis du mit dem Hänger kommst!“, rief Sabine.


  Katrin aber wollte nun nach Hause, sie fand den Hof unheimlich und war ziemlich erschöpft von all der Aufregung.


  Auch Ramiz musste gehen, er hatte seiner Mutter versprochen, bei Einbruch der Dunkelheit


  heimzukommen. Sie verabredeten, dass er gleich morgen zum Ponyhof Kleines Hufeisen kommen würde.


  Die Rücklichter von Cornelias Auto verschwanden in der Dämmerung. Stefan und Sabine gingen wieder in den Stall, sie setzten sich zu Florentine. Das Licht der Lampe erleuchtete den Kuhstall nur schwach. Gebrauchte Geräte lagen herum, und im hinteren Teil des Stalles waren große Holzkisten; in einer Ecke stand ein verstaubter Wagen.


  Florentine scharrte ungeduldig mit dem Vorderhuf. „Hab noch ein wenig Geduld“, sagte Stefan leise. „Bald wird Cornelia kommen!“ „Bestimmt hat sie Hunger!“ Sabine sah sich um. „Wer weiß, ob dieser Kerl sie überhaupt getränkt und gefüttert hat?“


  Stefan entdeckte einen Heuballen. Er untersuchte ihn genau, das Heu konnte ja muffig oder schimmelig sein. Erst als sie sich gemeinsam überzeugt hatten, dass das Heu gut war, gab Stefan der Fuchsstute einen großen Arm voll.


  Florentine aber begann nur zögernd zu fressen. „Siehst du einen Eimer?“ Stefan begann im hinteren Teil der Scheune herumzustöbern.


  „Nein, aber hier ist ein Wasserhahn!“ Sabine drehte den Hahn auf. „Er funktioniert sogar“, stellte sie fest.


  Endlich fand Stefan unter einer Plane einen großen Bottich. Gemeinsam wuschen sie ihn aus, füllten ihn dann mit frischem Wasser auf und hielten ihn Florentine hin. Sofort trank die Stute in langen, durstigen Zügen.


  „Nicht zu viel auf einmal“, warnte Stefan. „Wenn sie zu schnell und zu viel trinkt, kriegt sie eine Kolik!“


  Endlich hatte Florentine ihren Durst gestillt. Jetzt fraß sie auch von dem Heu.


  Sabine stand dicht bei Stefan. Ganz allmählich fiel die Anspannung des aufregenden Tages von ihr ab.


  Auf einmal legte Stefan einen Arm um sie. „Danke, Sabine“, sagte er. „Wenn du nicht die Idee mit den Handzetteln gehabt hättest, wäre Florentine nicht so bald gefunden worden! Wenn wir sie überhaupt jemals wiedergefunden hätten ...“


  Noch ehe Sabine etwas sagen konnte, sahen sie ein Auto auf den Hof fahren. Stefan ließ Sabine los und ging zur Tür.


  „Es ist Cornelia!“, sagte er aufatmend. „Jetzt komm, Flori, du wirst nach Hause gebracht.“


  Ramiz kam tatsächlich am nächsten Tag auf den Ponyhof Kleines Hufeisen.


  „Schön, dass du da bist!“, begrüßte Sabine ihn. „Soll ich dir die anderen Pferde zeigen? Wir wollten gerade füttern, danach treffen wir uns alle bei


  Cornelia. Sie hat eine besondere Überraschung für uns!“


  „Überraschungen sind immer gut!“ Ramiz lachte.


  „Zuerst werden die Pferde versorgt!“ Sabine ging in die Futterkammer. Hier stand schon das Mash für die Shetlandponys bereit; sie rührte den dickflüssigen Brei noch einmal um und überprüfte, ob er nicht zu heiß war.


  „Fressen die Pferde das freiwillig?“, fragte Ramiz mit einem skeptischen Blick auf die Eimer.


  „Sie sind ganz wild darauf!“ Sabine erklärte ihm, wie gut den alten Pferden dieses Spezialfutter tat, und dass sich auch die jüngeren Pferde gern mit diesem Gemisch aus Hafer, Leinsamen und Kleie verwöhnen ließen.


  Janosch stand neben ihnen und verfolgte jeden Handgriff Sabines mit bittenden Blicken. „Du wirst es kaum glauben, aber auch Janosch liebt Mash über alles. Und er kriegt es auch oft!“ Sie lachte. „Also hier, mein Guter“, sagte sie zu Janosch und gab ihm etwas Haferbrei in seine Schüssel.


  Janosch machte sich über das Mash her, als hätte er tagelang nichts mehr zu fressen bekommen. Er schleckte die Schüssel bis auf den letzten Rest aus und trank dann schlabbernd Wasser.


  Ramiz sah den Wuschelhund verwundert an. „Füttert Cornelia ihn nicht richtig?“


  „Und ob! Janosch bekommt genug zu fressen. Aber er ist ein bisschen eifersüchtig auf die Pferde. Deshalb frisst er fast alles, was sie auch bekommen. Manchmal gibt Cornelia ihnen trockenes Brot, und selbst das versucht er ihnen wegzufressen!“


  „Nun erzähl mir bloß noch, dass er auch Heu und Stroh frisst!“, sagte Ramiz.


  „Nein, das tut er nicht.“ Lachend gab Sabine Ramiz einen Eimer, dann griff sie nach den Halftern der Shetlandponys und nach Florentines Pferdedecke. Zusammen gingen sie hinunter zu den Pferden.


  Leise brummelnd streckte Glofaxi ihnen den Kopf entgegen. „Er weiß, dass es jetzt Futter gibt!“ Sabine strich dem Schimmel über die Mähne. „Zuerst bringen wir Max und Fee in den Stall!“, sagte sie und öffnete das Koppeltor. Sie erklärte Ramiz, dass Shetlandponys zwar eigentlich immer draußen gehalten werden sollten, dass sie sich aber nicht plötzlich von Stallhaltung auf den Offenstall umstellen können. „Sie haben noch kein langes Winterfell, so wie die anderen Pferde“, sagte sie, als sie die Ponys in ihre Boxen im Stall führten.


  In Max’ Krippe lag wie immer die graue Katze und wartete auf ihren Freund. Der Schecke begrüßte sie mit leisem Schnauben und begann dann genüsslich, sein Kraftfutter zu verspeisen.


  Vorsichtig, um Grauchen nicht zu vertreiben, füllte Sabine Max’ Krippe mit Heu, dann säuberte sie seine Selbsttränke gründlich.


  Als sie wieder zu den anderen Pferden auf die Koppel gingen, trafen sie Stefan, der einige Stellen im Zaun der Obstwiese ausgebessert hatte. Gemeinsam fütterten sie die Pferde und deckten Florentine ein. Sabine strich der goldroten Stute liebevoll über die seidige Mähne und den Hals. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist“, flüsterte sie.


  Stefan stellte Ramiz alle Pferde vor und erklärte ihm die Besonderheiten der verschiedenen Rassen.


  „Bei uns zu Hause gibt es auch Pferde“, sagte Ramiz, und auf einmal war seine Stimme verändert.


  „Ich habe viel von den bosnischen Gebirgsponys gehört“, sagte Stefan. „Sie werden im Staatsgestüt Borike gezüchtet, das würde ich gern mal sehen!“


  Ramiz nickte, er schien sich zu freuen, dass Stefan den Namen des Gestüts kannte. „Aber ob sie jetzt, im Krieg, dort noch gezüchtet werden, weiß ich nicht“, sagte er leise. „Viele Pferde sind umgekommen!“


  Sabine sah, dass Katrin, Marei und Franz ihre Fahrräder im Hof abstellten. Cornelia winkte ihnen aus dem Küchenfenster zu. „Es gibt Tee und


  Kuchen!“, rief sie. „Kommt herein, wenn ihr fertig


  seid!“


  Bald hatten sich alle in Cornelias Küche versammelt. Franz und Marei wollten die spannende Geschichte von Florentines Rettung noch einmal hören.


  Sabine und Katrin erzählten abwechselnd. Vor lauter Erleichterung sprudelten die Worte nur so aus ihnen heraus.


  „Da wäre ich gern dabei gewesen“, Franz seufzte. „Aber so etwas muss ich natürlich verpassen!“ „Wisst ihr nun, wie die Pferde aus der Koppel gekommen sind?“, fragte Marei.


  „Dieser Kratzer hat sie rausgelassen“, berichtete Cornelia. „Er hat bei der Polizei ein Geständnis abgelegt. Die Pferde sollten alle als Schlachtvieh verkauft werden!“


  „Das gibt es doch gar nicht!“ Marei wollte es nicht glauben. Auch Franz starrte Cornelia fassungslos an.


  „O doch“, Cornelia nickte ernst. „Kratzer hat die Pferde ins Prien-Tal getrieben und wollte sie von dort aus abtransportieren. Florentine nahm er mit, weil sie als Einzige ein Halfter trug. Und wenn Sabine, Katrin und Ramiz sie nicht gefunden hätten, dann wäre Flori wohl inzwischen schon verkauft worden! Wer weiß, ob sie noch lebte ...“ „Hoffentlich kriegt dieser Kerl seine Strafe!“, rief Marei. „So eine Gemeinheit!“


  „Bestimmt!“, sagte Cornelia. „Wir aber werden in Zukunft viel vorsichtiger sein müssen!“ Lange besprach sie mit den Freunden alle Einzelheiten: Die Pferde kamen über Nacht nicht mehr auf die abgelegenen Koppeln, sondern in den Auslauf nahe beim Haus, den sie gut überblicken und von dem aus sie jederzeit den Stall erreichen konnten. Alle Tore sollten nachts mit festen neuen Schlössern gesichert werden. Und das würde immer kontrolliert werden.


  „Da nun alle unsere Pferde gerettet sind, sollten wir uns beim heiligen Leonhard bedanken!“, sagte Cornelia plötzlich und machte ein ganz geheimnisvolles Gesicht.


  Nur Marei wusste sofort, was Cornelia meinte. „Wir gehen auf den Leonhardi-Ritt!“, schrie sie.


  „Richtig!“ Cornelia lachte. „In drei Wochen findet die Segnung der Pferde in Greimharting statt!“


  „Leonhardi-Ritt?“ Ramiz hatte noch nie davon gehört.


  „Der Leonhardi-Ritt findet jedes Jahr Anfang November in Bayern statt“, erklärte Cornelia eifrig. „Der heilige Leonhard ist der Schutzpatron der Pferde. Nach dem Leonhardi-Ritt durchs Dorf bitten die Reiter den Heiligen vor der Kirche um seinen Schutz. Der Pfarrer segnet dann alle. In einem festlichen Umzug reiten die Teilnehmer um die Kirche. Und dann folgt meistens ein Fest für alle Teilnehmer und Zuschauer, mit Blasmusik und guten Sachen zu essen und zu trinken!“


  „Natürlich werden die Pferde festlich geschmückt und herausgeputzt!“, erzählte Marei. „Du solltest sehen, Ramiz, wie prächtig die alle aussehen! Da gibt es schwere Kaltblüter mit ganz toll geflochtenen Mähnen und ihren schönsten Geschirren, Kastenwagen, auf denen die Frauen fahren oder Kinder Szenen aus dem Leben des heiligen Leonhard stellen. Fohlen mit blumengeschmückten Halftern und alte Pferde, die nur noch geführt werden und nicht mehr arbeiten! Auch jede Menge Kinder mit Ponykutschen!“ Marei war begeistert.


  „Auch unsere Pferde sollen besonders schön geputzt und geschmückt werden!“, sagte Cornelia. „Wir werden eine Menge zu tun haben! Ich habe der Gemeindeverwaltung und dem Pfarrer Bescheid gesagt, dass wir teilnehmen werden!“


  Alle waren von Cornelias Idee begeistert. Sie freuten sich auf den bevorstehenden Leonhardi-Ritt. Es wurde jetzt schon geplant und überlegt; Marei zeichnete ein paar besonders kunstvolle, traditionelle Flechtfrisuren für die Haflinger auf, die ihre Großmutter ihr gezeigt hatte.


  „Vielleicht könnten unsere beiden Shetlandponys eine leichte Kutsche ziehen“, schlug Stefan vor.


  „Max hat sich gut erholt“, Cornelia schenkte frischen Tee ein. „Wir könnten es probieren!“ „Vielleicht möchte Herr Huber sogar selbst kutschieren!“, rief Sabine. Der alte Mann würde sich freuen, sein früheres Pony, den Schecken Max, beim Leonhardi-Ritt einspannen zu können. Obwohl Herr Huber im Seniorenheim lebte, rief er regelmäßig an, um sich nach Max zu erkundigen. Er hatte Max auch schon auf dem Ponyhof besucht.


  „Für eine Kutschpartie wäre auch ich jederzeit zu haben!“ Iris Kleine stellte frisch gebackenen Zwetschgenkuchen und einen Riesentopf Schlagsahne auf den Tisch.


  „Zwetschgendatschi!“, rief Franz begeistert. „Mein absoluter Lieblingskuchen!“


  „Wir haben auch allen Grund zu feiern!“, sagte Cornelia. „Außerdem möchte ich mich herzlich bei euch allen bedanken, dass ihr mir bei der Suche nach den Pferden geholfen habt. Ihr wart großartig!“ Dann schnitt sie den Kuchen an.


  „Die Pferde sind gerettet, und wir gehen auf den Leonhardi-Ritt!“ Sabine stieß Katrin an. „Es wird einfach toll werden!“
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